
        
            [image: cover]
        

    


Schlangenträume

Professor Zamorra Nr. 643

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 19.01.1999

Titelbild von N. Lutohin


Schlangenträume

Ranga Ghoyashar hatte seinem Heimatland Indien schon vor zwanzig Jahren den Rücken gekehrt und war ins »Land der unbegrenzten Möglichkeiten« ausgewandert. Vom Tellerwäscher zum Millionär hatte er es zwar nicht gebracht, aber als Trucker hatte er wenigstens sein Auskommen.

Und auf den amerikanischen Highways fiel man wenigstens nicht ständig mit dem ganzen Auto in irgendwelche riesigen Schlaglöcher wie auf Indiens Straßen, oder wurde von umgestürzten Bäumen auf Dschungelpisten stundenlang aufgehalten oder blieb in Schlammlawinen stecken, die ganze Straßen unter sich begruben.

»Lieber mit dem Auto in ’ner Schlange, als mit ’ner Schlange im Auto«, war Ghoyashars Wahlspruch geworden.

Aber dann war er doch mit 'ner Schlange im Auto zusammen…

Sie saß neben ihm im Führerhaus eines Trucks und zischelte ihn giftig an!


Entgeistert starrte Ghoyashar das Biest an. Es war eine Kobra, hatte sich halb aufgerichtet und ließ den dreieckigen Kopf hin und her pendeln. Die gespaltene Zunge bewegte sich. Jeden Moment konnte das Reptil sich vorwärtsschnellen und seine spitzen Giftzähne in Ghoyashars Körper schlagen!

Für ein paar Sekunden war der Trucker wie gelähmt. Er war nicht in der Lage, irgend etwas zu tun. Er konnte nicht einmal mehr darauf achten, wie sein Sattelschlepper fuhr.

Zum Glück führte die Straße in diesem Abschnitt schnurgerade aus.

Dennoch kam er leicht nach links ab.

Bei einem Tempo von rund 90 km/h zog er allmählich auf die linke Fahrspur und näherte sich bedenklich dem gut fünfzehn Meter breiten Grünstreifen, der die Fahrtrichtungen des vierspurigen Highways voneinander trennte.

Ein anderer Fahrer, der mit seinem Wagen gerade zum Überholen angesetzt hatte und jetzt scharf abbremsen mußte, hupte wütend.

Ghoyashar zuckte zusammen. Er sah, wie der linke Fahrbahnrand immer näher kam, und riß am Lenkrad. Der 40-Tonner kam ins Schlingern. Der Inder, der längst einen amerikanischen Paß besaß, fluchte wild, kurbelte am Lenkrad und versuchte das Gespann wieder zu stabilisieren. Der schwere Truck wurde hin und her geworfen. Der vollbeladene, schwere Auflieger drohte die Zugmaschine aus dem Kurs zu drücken.

Für fast eine Minute hatte Ghoyashar genug damit zu tun, den Sattelschlepper wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Darüber hätte er beinahe die Schlange vergessen. Keinen Unfall zu verursachen, war ihm im Moment wichtiger gewesen. Das Entsetzen über das Ausbrechen des schweren Fahrzeugs hatte alle anderen Gedanken und Reaktionen überlagert; er hatte instinktiv gehandelt, um den Truck wieder sicher rollen zu lassen.

Längst hatte er den Fuß vom breiten Gaspedal genommen und ließ das Fahrzeug ausrollen. Andere Fahrzeuge zogen wild hupend an ihm vorbei, während der Truck immer langsamer wurde und sich dem Schotterstreifen rechts neben dem Asphalt näherte. Ghoyashar wollte jetzt nur noch eines: Anhalten und verschnaufen, sich von dem doppelten Schreck erholen. Erstens der Beinahe-Unfall, zweitens die Kobra auf dem Beifahrersitz…

Aber da war keine Kobra.

Da war nur Alice, die ihn besorgt ansah.

»Was war denn los, Ranga?« fragte sie. »Ist etwas mit dem Truck?«

***

Tief atmete er durch und versuchte sich zu beruhigen. Wieso hatte er eben eine Schlange gesehen, wo vorher und jetzt auch wieder Alice saß, die hübsche Anhalterin?

Eine Halluzination?

Darunter hatte er doch noch nie gelitten, und er hatte auch keine Drogen zu sich genommen. In dieser Hinsicht war er sehr vorsichtig. Selbst bei größtem Streß verzichtete er darauf, irgendwelche Hallo-Wach-Pillen zu nehmen, wie es viele Kollegen taten. Da verzichtete er lieber auf Sonderprämien, plante seine Touren lieber mit etwas großzügigerem Spielraum und wurde nicht reich.

Okay, im Gegensatz zu vielen anderen Truckern brauchte er keine Familie zu ernähren, und er brauchte auch keine hohen Kreditraten für ein neugebautes Haus abzubezahlen. Er war allein, und er hatte seinen Truck zu seinem Haus gemacht. Damals in Indien hatte er in einer kleinen Hütte mit über einem Dutzend Geschwistern, Eltern und Großeltern nicht annähernd so komfortabel gelebt wie hier allein in seinem Truck. Hier brauchte er seine Schlafpritsche mit niemandem zu teilen - höchstens vielleicht mal mit einem Girl, das ihm gefiel. Er hatte seine Mini-Küche, er hatte seinen Fernseher mit der Sat-Antenne auf dem Dach der geräumigen Schlafkabine. Duschen konnte er in den Hygieneräumen der Truck Stops. Seine Bankgeschäfte erledigte er per Bankautomat, Kreditkarte oder Internet; dafür gab’s ein Notebook, das ans Mobiltelefon angeschlossen war.

Weil für ihn außer für seinen Truck und seine eigenen Ansprüche keine weiteren Kosten anfielen, und weil er nicht den Ehrgeiz hatte, Multimilliardär zu werden - im Vergleich zu den Bedingungen in Indien lebte er hier schon im Luxus, obgleich er der Statistik zufolge eher an der Armutsgrenze angesiedelt war -, war er nicht darauf angewiesen, zu hetzen und um Aufträge mit knappsten Fahrzeiten zu kämpfen. Er konnte es etwas ruhiger angehen lassen und auch mal etwas länger ausschlafen.

Und bisher hatte er nie gesundheitliche Probleme gehabt. Etwas zu sehen, das es in Wirklichkeit gar nicht gab -das war eine völlig neue Erfahrung, aber eine, die er lieber nicht hätte machen wollen.

»He, Mann, was ist los?« wiederholte Alice ihre Frage.

Ghoyashar antwortete immer noch nicht. Er brachte den Truck am Highwayrand zum Stehen, arretierte die Feststellbremse und schaltete den Motor aus. Der 450 PS starke Caterpillar-Diesel schüttelte sich gewaltig und kam zur Ruhe.

Vorsichtig, ganz vorsichtig streckte Ghoyashar die Hand aus und berührte Alice am Arm. Er spürte ihre nackte Haut. Atmete wieder tief durch.

»Willst du etwa schon wieder?« fragte sie. »Hier auf der Straße?«

Er schüttelte nur langsam den Kopf.

Wieso hatte er eben eine Kobra gesehen, die ihn anzischte?

Er konnte darüber nicht mit Alice reden.

Sie würde ihn für verrückt halten.

Sicher nicht ganz zu unrecht. Er zweifelte ja selbst an seinem Verstand.

Aber er hatte das verdammte Biest doch gesehen!

»Was ist denn nun?« fragte Alice erneut.

Er sah sie an. Dachte nach.

Was eben mit ihm passiert war, konnte sich wiederholen. Und vielleicht ging es dann nicht so glimpflich ab wie jetzt. Bei höherer Verkehrsdichte oder einer Kurve hätte es wirklich zu einem Unfall kommen können.

Solange er nicht sicher sagen konnte, was die Halluzination erzeugt hatte, war es besser, wenn er allein blieb. Potentielle Schadensbegrenzung. Daß er mit anderen Fahrzeugen kollidierte, war vielleicht in solchen Schrecksekunden nicht zu vermeiden. Aber wenn er allein im Truck war, wurde zumindest nicht noch eine weitere Person gefährdet. Alice mußte aussteigen. Eine Person weniger, der etwas passieren konnte.

»Tut mir wirklich leid«, sagte er. »Aber du mußt aussteigen.«

»Bist du verrückt, Mann?« stieß sie hervor. »Hier, mitten auf freier Strecke? Wie soll ich von hier wegkommen? Kein Schwein wird stoppen! Jeder weiß, daß das Anhalten auf dem Highway verboten ist. Und überhaupt, was ist denn nun los? Wieso schmeißt du mich ‘raus? Habe ich dir was getan?«

»Nein. Aber es ist sicherer für dich. Vielleicht passiert so was noch einmal, und dann möchte ich dich nicht gefährden.«

»Was passiert noch einmal? Dieses wilde Geschaukel? Liegt’s am Truck oder an dir?«

»An mir«, murmelte er. »Deshalb steig lieber jetzt aus.«

»Und wie stellst du dir die Sache weiter vor? Niemand wird anhalten. Floridas Highway-Polizei ist streng und überall. Soll ich die nächsten paar Dutzend Meilen zu Fuß gehen?«

»Dir wird schon etwas einfallen.«

»Klar. Ich kann mich ja splitternackt an den Straßenrand stellen.«

»Wäre ein origineller Einfall. Dann hält garantiert jeder.«

»Du bist ein Scheusal, und du bist verrückt«, fauchte Alice.

»Vielleicht bin ich das wirklich«, murmelte er. »Aber der Einfall kam doch von dir!«

Er zwängte sich zwischen den Sitzen durch in die Schlafkabine des Trucks, wollte Alices Reisetasche herausholen.

Aber auf der Schlafpritsche hockte ein ausgewachsener Tiger und fauchte Ghoyashar hungrig an!

***

Oh nein, dachte Deputy Jeremy Moss. Oh nein, nein, nein!

General Lee raste auf ihn zu.

Wurde immer größer. Immer bedrohlicher.

Und der verdammte Ford LTD sprang nicht an!

Die Karre orgelte und orgelte. Der Motor kam nicht. »Bullshit!« brüllte Moss und hieb mit der Faust auf das Lenkrad.

Als hätte es dieser Gewaltanwendung bedurft, sprang der Motor endlich an. Gleichzeitig aber jaulte die Polizeisirene los - die Hupe war noch auf »Einsatz« statt auf »normal« geschaltet.

Ein Hieb mit der flachen Hand brachte den Schalter des Automatikgetriebes in die Vorwärts-Stellung. Der Ford machte einen Satz nach vorn, als Moss das Gaspedal durchtrat. General Lee machte im gleichen Moment eine Ausweichbewegung - genau in die Richtung, in die Moss durchstartete.

Er schaffte es um Haaresbreite, der Kollision zu entgehen.

Es gab gerade noch einen leichten Ruck an der hinteren Stoßstange.

Deputy Moss stoppte wieder. Leerlauf, Handbremse, und ‘raus aus dem Wagen. Zornbebend stapfte er auf General Lee zu, der endlich ebenfalls zum Stehen gekommen war.

Es handelte sich um einen Kenworth-Truck, dessen Kühlermaske als Südstaaten-Flagge gestaltet war; die Fahne der gegen die Union rebellierenden Sklavenhalterstaaten im amerikanischen Bürgerkrieg von 1861-1865. Moss erreichte den Truck, wollte die Fahrertür im gleichen Moment aufreißen, als sie von innen aufgestoßen wurde.

»Kamikaze-Kitty!« brüllte der Deputy wütend. »Daß du die Rebellenflagge vor dir her fährst, berechtigt dich noch lange nicht dazu, einen Yankee-Polizeiwagen zu verschrotten, verdammt noch mal! Der Krieg ist seit hundertdreißig Jahren vorbei! Wann lernst du Teufelsweib endlich mal fahren?«

Kitty Brody sprang aus ihrem Truck. Sie faßte Moss am Hemd. »He, Smokey«, stieß sie hervor. »Ehe du noch einen Ton krähst, guck dir das da oben erst mal genau an. Aber ich rate dir, erst zu schießen und dann hinzusehen!«

»Hä?« machte Moss.

»Nun mach schon, verdammt! Du bist doch Polizist, oder? Dann tu gefälligst was für dein verdammtes Geld!«

Sie wies mit ausgestrecktem Arm nach oben ins Fahrerhaus.

Moss seufzte.

»Kamikaze-Kitty« Brody war eine lebende Legende. Sie war mit ihrem »General Lee« genannten Truck und ihrer bildhübschen Partnerin Judy Lorraine auf allen Highways in allen Bundesstaaten der USA bekannt, berüchtigt und gefürchtet - wegen ihrer Fahrkünste. Böse Zungen raunten, sie habe ihren Führerschein in der Mo jave-Wüste gemacht. Aber trotz ihrer scheinbar katastrophalen Fahrweise hatten sie und ihre Partnerin bisher noch nie einen wirklich ernsthaften Unfall gehabt. Kratzer an fremden Stoßstangen wie jetzt bei dem Polizei-Ford, okay, aber das war’s auch schon. Nur bekamen andere Verkehrsteilnehmer jedesmal die große Krise, wenn Kitty auf ihre unnachahmlich riskante Art heranrauschte und erst im buchstäblich allerletzten Moment zum Stehen kam.

Logischerweise hatte auch Deputy Jeremy Moss von Kamikaze-Kitty und ihrem Truck gehört. Daß er ihr einmal leibhaftig begegnen würde, hatte er stets für einen Alptraum gehalten.

Jetzt stand der Alptraum vor ihm.

»Was ist denn da oben los?« fragte Moss vorsichtig und hoffte, daß Deputy Stone, sein Partner, endlich vom Klo zurückkam. Deshalb hatten sie ja diesen Truck Stop angesteuert. Für eine kurze Pause. Aber Jim Stone ließ sich Zeit. Er hatte ein Buch mitgenommen. Das hieß, die Sitzung dauerte insgesamt mindestens eine halbe Stunde. Davon waren gerade erst zehn Minuten vorbei.

»Schau’s dir an, Smokey, und paß höllisch auf!« keuchte Kamikaze-Kitty. »Laß dich bloß nicht beißen, Mann!«

»Mal ganz im Ernst, Lady«, begann Moss, der ihr die Bezeichnung nicht übel nahm - »Smokey the Bear« war der übliche Slang-Ausdruck der Trucker für jeden Highway-Polizisten.

»Glaubst du, ich mache Spaß?« fuhr Kamikaze-Kitty ihn an. »Paß auf, Mann! Judy hat’s schon erwischt!«

»Wie denn das?«

Jetzt wurde er doch mißtrauisch. Verdammt, wann kam Stone endlich zurück? Moss zog den Revolver und spannte den Hahn. Dann turnte er in die Fahrerkabine hinauf.

Er sah sofort, wovon Kitty Brody sprach.

Auf dem Beifahrersitz ringelte sich eine große Schlange.

Als Moss auftauchte, schnellte sie sich ihm sofort entgegen.

Er schoß!

***

Den Truck Stop bei Gainesville am Interstate-Highway 75 in Floridas Norden steuerte Kevin O’Donaghue immer wieder gern an, auch wenn er kein Trucker war. Immerhin wurden hier an dieser Tank- und Raststätte alle Kunden, ganz gleich, ob sie mit einem Lastwagen oder einem PKW aufkreuzten, auf eine Weise bedient, die ihresgleichen suchte.

Kein Fahrer brauchte eine Hand zu rühren.

Full Service war angesagt. Und der wurde von hübschen Girls ausgeführt, die im Normalfall nur mit einem knappen Tanga-Slip bekleidet waren. Die puritanisch und/oder emanzipatorisch orientierten Frauenverbände hatten bisher vergeblich gegen dieses ach so erschröcklich sündhafte Treiben geklagt und waren damit immer wieder vor dem zuständigen Gericht gescheitert - offensichtlich behagte dieser Spezial-Service auch den Richtern…

Angefangen hatte es vor etwa sieben oder acht Jahren mit einem Imbiß-Shop, der unter dem Namen »Café Lingerie« gegründet worden war, um in seiner Art der allgemeinen Flaute entgegenzuwirken. Die Serviergirls trugen nur Slip und BH, und für zehn Dollar Aufschlag gab’s einen ganz persönlichen Striptease sowie Oben-Ohne-Bedienung. Für weitere zehn Dollar fiel auch der Slip.

Mehr war allerdings nicht drin - lediglich das Auge durfte genießen. Anfassen ließen die Girls sich nicht. Und Prostitution war erst recht tabu. Man munkelte zwar, daß hin und wieder Verabredungen nach Feierabend getroffen wurden, aber beweisen ließ sich das nie.

Und O’Donaghue, seines Zeichens Staatsanwalt, wollte auch nichts beweisen. Ihm gefiel es einfach, daß da ein paar sexy Girls herumturnten. Inzwischen hatte sich dieser spezielle Service auch auf den Tankstellenbetrieb ausgeweitet. Die Mädels tankten auf, putzten die Scheiben, brachten die PKWs und Trucks auch durch die Waschanlage, in Reizwäsche oder gegen den entsprechenden Aufpreis auch mehr oder weniger nackt. Für diesen anregenden Anblick bezahlte auch O’Donaghue gern ein paar Dollars mehr und holte sich hier den Appetit, um zu Hause bei seiner ebenfalls sehr attraktiven Göttergattin zu naschen.

O’Donaghue kaufte eine Autowäsche und steckte dem Girl, das für ihn zuständig war, den Zwanziger zu, damit auch der Tanga als letztes störendes Textil verschwand. Das Mädchen kletterte in den Wagen, fuhr ihn durch die Waschanlage und polierte danach hingebungsvoll nach. Mister Staatsanwalt genoß außerdienstlich jede Bewegung der verführerischen Bedienungskraft. Schließlich drückte ihm der nette Nackedei den Autoschlüssel wieder in die Hand, zwinkerte ihm zu und wünschte gute Fahrt.

Kevin O’Donaghue stieg ein, wollte den Wagen starten - und starrte direkt in die tückisch funkelnden Augen einer Kobra.

***

Ranga Ghoyashar lehnte sich an den Radkasten seines Trucks. Er fragte sich, wieso er noch lebte und unverletzt geblieben war. Er wagte es nicht, noch einmal in das Führerhaus zu klettern. Überall war Blut, und Alice…

Sie…

Der Tiger…

Ghoyashar versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken.

Der Polizeiwagen stoppte mit flackernden Rotlichtern hinter dem Truck.

Die beiden Uniformierten stiegen aus. Muskelbepackte Schwergewichtler, die allein durch ihre äußere Erscheinung überall für Respekt sorgten. Einer ging rechts um den Truck herum, dabei sorgfältig jedes Detail kontrollierend, der andere walzte auf Ghoyashar zu.

»Sind Sie der Fahrer?«

Der Inder nickte.

»Haben Sie eine Panne?«

Der Inder schüttelte den Kopf.

»Warum haben Sie Ihr Fahrzeug dann hier abgestellt? Es müßte Ihnen doch bekannt sein, daß das Parken auf Interstate Highways verboten ist.«

Der Inder nickte wieder.

»Also, was ist los?« knurrte der Smokey. »Ihren Ausweis, Ihren Führerschein, Fahrzeugschein, Frachtbriefe… aber ein bißchen plötzlich, wenn’s geht.«

Der Inder deutete nach oben.

»Was ist nun?« drängte der Deputy.

»Sie ist tot«, sagte Ghoyashar heiser.

»Was?« Der Polizist runzelte die Stirn. »Tot? Wer?«

»Das ganze Blut… er hat sie… er hat sie umgebracht! Dieses verdammte Biest!«

»Wovon reden Sie, Mann? Wer hat wen umgebracht?« Der Polizist wurde vorsichtig. Er musterte Ghoyashar eingehend, dann zog er den Dienstrevolver und kletterte nach oben.

»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Ghoyashar.

Der Deputy sah sich in der Kabine um, warf einen Blick in den angebauten Schlafraum. Dann kam er wieder nach draußen. »Blut, eh? Umgebracht? Wen denn? Wo ist die Leiche? Sind Sie betrunken, Mann?«

Ghoyashar hob erstaunt die Brauen. »Was, bitte?« Völlig verwirrt starrte er den Polizisten an.

Von der anderen Seite tauchte der zweite Polizist auf. Bei ihm war Alice.

»Jetzt hast du wohl ein Problem, Mann«, sagte sie. »Ich habe dir doch gesagt, daß niemand am Highway anhalten darf! Als Trucker müßtest du das doch wissen!«

»Du bist tot«, murmelte Ghoyashar erschüttert. »Er hat dich totgebissen und zerfleischt!«

»Wer denn?«

»Der Tiger… der Tiger, der mich knapp verfehlt hat…«

»Du bist ja verrückt, Mann!« fauchte Alice. »Warum bin ich bloß bei dir eingestiegen und nicht bei einem anderen, der seine fünf Sinne noch beisammen hat?«

Verzweifelt sah Ghoyashar sie an.

Ihr Kopf war der einer Kobra…

***

»Sind Sie wahnsinnig, Officer?« schrie Judy Lorraine entsetzt.

Jeremy Moss starrte sie entgeistert an.

Er hatte die Schlange verfehlt.

Er hatte die Truckerin verfehlt.

Sie saß genau da, wo Moss eben die Schlange gesehen hatte. Angesichts des Reptils hatte er zu verstehen geglaubt, warum Kitty Brody so ausgeflippt war - am Lenkrad neben einer ausgewachsenen Kobra zu sitzen, war sicher nicht gerade der Wunschtraum jedes Menschen. Die Kobra hatte sich ihm entgegengereckt, und da hatte er geschossen.

Die Kugel hatte ein Loch in die Innenverkleidung der Beifahrertür gestanzt, war möglicherweise durchs Blech nach draußen gegangen.

Die Schlange war fort.

An ihrer Stelle saß Kamikaze-Kittys Partnerin.

»Verdammt, ich werde mich beim Sheriff über Sie beschweren!« schrie Judy. »Sie können doch nicht einfach so losballern!«

Moss ließ sich nach draußen fallen, kam federnd auf. Neben ihm stand Kitty Brody. »Was…«

»Shut up!« knurrte Moss unhöflich. Er mußte erst mal seine Gedanken ordnen. Um ein Haar hätte er einen Menschen erschossen. Er hatte eine Schlange gesehen, wo eine Frau saß. Wie war das möglich?

Er war doch nicht krank!

Und Kamikaze-Kitty hatte sich doch beinahe in Panik befunden!

»Hast du auch eine Schlange gesehen, Lady?« murmelte er.

»Was glaubst du, Smokey, warum ich hier diese Notbremsung gemacht habe?« ächzte Kitty Brody. »Gut, daß ich dich nicht gerammt habe, Mann. Ich bring’ doch meinen General Lee nicht mit Gewalt in Gefahr! Die Schlange hat Judy umgebracht!«

»Deine Judy hockt ganz unverletzt und verständnislos da oben auf dem Shotgun-Sitz, und ich verstehe auch nichts mehr«, murmelte Moss. »Ich hätte sie beinahe erschossen. Die Schlange - du hast sie auch gesehen, Kamikaze? Wirklich?«

»Was glaubst du, warum ich hier stehe?« fuhr Kitty ihn an.

»Aber da ist keine Schlange.«

Mittlerweile war die schwarzhaarige Judy ausgestiegen und kam um den Truck herum. Ihr Zeigefinger stieß gegen Moss’ Brust. »Das Loch in der Tür wird Sie einiges kosten, Officer. Abgesehen von dem Schreck, den Sie mir eingejagt haben. Sie sind ja noch schießwütiger als John Wayne und George Bush zusammen! Keicht’s nicht, daß ihr Yankees den Bürgerkrieg gewonnen habt? Müßt ihr uns arme Südstaatler heute noch unter Feuer nehmen?«

Moss verdrehte die Augen.

Judy sah ihn drohend an.

Aus Schlangenaugen…

***

Kevin O’Donaghue trug ständig eine Waffe bei sich. Erstens aus dienstlichen Gründen, und zweitens, weil er der Ansicht war, ein amerikanischer Mann sei zumindest in Amerika nur ein Mann, wenn er bewaffnet sei. In O’Donaghue lebte noch der alte Pioniergeist aus einer Zeit, in der man ständig mit Überfällen böser Indianer rechnen mußte, die man zuvor vom Land ihrer Väter vertrieben hatte.

Blitzschnell zog er die Waffe aus dem Schulterholster, richtete sie auf die Schlange und zog den Abzug durch.

Klick, machte es.

Und die Kobra war fort.

Der Beifahrersitz, auf dem das Biest eben noch gelegen hatte, mit aufgerichtetem Vorderkörper, war leer.

Das Girl, das noch neben dem Auto gestanden hatte, wich erschrocken ein paar Schritte zurück.

Mit müden Bewegungen kletterte O’Donaghue wieder aus dem Wagen. Erstarrte seine Pistole an und begriff jetzt erst, warum der Schuß nicht gefallen war.

Er hatte nicht durchgeladen. Keine Patrone im Lauf.

Eine reine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß ihm irgend jemand die Waffe abnahm und gegen ihn benutzen wollte. Dann kostete es den Gegner ein paar Sekunden, die Lage zu erkennen und den Schlitten zurückzuziehen. Diese Zeit konnte O’Donaghue nutzen.

So zumindest hatte er es sich bisher immer vorgestellt.

Und jetzt - hätte ihn diese Vorsichtsmaßnahme das Leben kosten können.

Die Kobra war so nah gewesen, unmittelbar neben ihm auf dem Beifahrersitz! Den leicht hin und her pendelnden Kopf erhoben, hätte sie bloß zuzustoßen brauchen, um ihre Giftzähne in seinen Arm zu schlagen!

»Verdammt«, murmelte er. Langsam steckte er die Waffe wieder zurück, wandte sich dem Mädchen zu. »Haben Sie das auch gesehen?«

Die Nackte schüttelte heftig den Kopf und wich verwirrt noch einmal ein paar Schritte zurück, die Arme schützend vor den Brüsten verschränkt. Wahrscheinlich rannte sie nur deshalb nicht schreiend davon, weil sie O’Donaghue als Stammgast kannte.

»Diese Kobra«, murmelte er.

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Eieine K-Kobra?«

»In meinem Auto! Wie ist das Mistvieh da hineingekommen?«

Und vor allem, wie kam eine Kobra hierher? Gut, durch die ausgedehnten Sumpfgebiete und das selbst im Winter sehr warme Klima ist Florida durchaus ein Paradies für Schlangen und Rentner. Aber Kobras sind für diese Gegend doch eher untypisch.

Hinzu kam, daß das Reptil nicht zugebissen hatte.

Im Nachhinein begriff O’Donaghue nicht, daß er unverletzt geblieben war. Er hatte zwar extrem schnell reagiert, aber die Schlange hätte in jedem Fall schneller sein müssen. Er hätte ihre Zähne spüren müssen, noch ehe er die Waffe überhaupt zwischen den Fingern hätte haben können.

Aber die Kobra hatte sich nicht bewegt. Sie hatte ihn in Ruhe gelassen!

Das verstand er nicht, wie andererseits das Mädchen nicht verstand, warum er die Waffe gezogen und wieder weggesteckt hatte und jetzt etwas von einer Kobra erzählte, die sie nicht gesehen hatte.

Das war O’Donaghue ein Rätsel.

Selbst wenn er akzeptierte, daß es hier Kobras gab - zumindest diese eine -, blieb die Frage, wie das Biest ins Auto gekommen war. Blieb die Frage nach dem seltsamen Verhalten der Schlange. Blieb die Frage nach ihrem seltsamen Verschwinden.

O’Donaghue war sicher, daß er keiner Täuschung zum Opfer gefallen war. Er war stocknüchtern, er stand nicht unter Drogen, die er verabscheute und deren Bekämpfung er sich als Staatsanwalt verschrieben hatte. Also, was zum Teufel war hier passiert?

»Ich find’s heraus«, murmelte er.

Er fühlte sich recht unbehaglich, als er wieder ins Auto stieg und ohne einen weiteren Kommentar losfuhr. Noch während er zum Highway zurückkehrte, überlegte er, daß es vielleicht doch besser wäre, die Pistole schußbereit zu haben. Was auch immer eben passiert war - er mußte davon ausgehen, daß es sich wiederholte.

Aber es wiederholte sich nicht. Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er sein Haus in High Springs.

Dennoch beschloß er, den Truck Stop, unterstützt von einer Abteilung Polizisten, einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen. Und das schnellstens.

***

Der Mann mit dem starren, etwas kantigen und harten Gesicht lächelte, aber die metallisch und kalt glitzernden Augen verrieten, daß dieses Lächeln unecht war. »Gut gemacht«, murmelte er. »Bis auf einen Fall. Muß ich mich um den etwa noch einmal besonders kümmern?«

Er erhielt keine Antwort.

Er hatte auch keine erwartet.

Ruckartig erhob er sich. Wortlos verließ er den Raum.

Seine Bemerkung »gut gemacht« war Übertreibung gewesen. Es hätte besser verlaufen können.

Aber es war erst der Anfang.

***

»Wehret den Anfängen«, sagte Professor Zamorra. »Mit etwas Glück können wir diese Bedrohung eindämmen, ehe sie wirklich gefährlich wird.«

Er lehnte an dem Mannschaftswagen der Polizei und sah über das Truck Stop-Gelände hinweg. Staatsanwalt Kevin O’Donaghue lächelte etwas säuerlich und sah immer wieder eher zu Nicole Duval und Monica Peters hinüber als zu Zamorra, mit dem er sich unterhielt. Wer konnte es ihm verdenken? Die blonde Telepathin im kurzen Kleid und Zamorras Lebensgefährtin in Jeans und lederner Fransenjacke auf der blanken Haut waren doch wesentlich sehenswerter als der Parapsychologe im weißen Anzug. O’Donaghue, erklärter Verehrer weiblicher Schönheit, hoffte wohl, daß ein kräftiger Windstoß Nicole Duvals Jacke ein wenig aufklaffen ließ und nicht nur die handtellergroße Silberscheibe zeigte, die jetzt das von ihrem Busen verdeckte, was die offene Jacke ohnehin schon freigab.

»Was meinen Sie mit Bedrohung, Professor?« fragte er.

»Wahrscheinlich dasselbe wie Sie, Attorney«, gab Zamorra zurück. »Denn wenn Sie selbst keine Bedrohung sähen, hätten Sie doch kaum diesen ganzen Zauber veranstaltet, oder?«

Zwei Mannschaftswagen waren aufgefahren, dazu ein paar Patrol-Cars der Highway-Polizei. Auch Sheriff Dumfries, der für dieses County die Verantwortung trug, befand sich vor Ort. Er hielt sich aber mit seinen Deputys zurück und ließ erst einmal die Uniformierten agieren, die O’Donaghue mitgebracht hatte.

»Und woher haben Sie überhaupt von der Angelegenheit gehört?« hakte der Staatsanwalt weiter nach. »Schließlich habe ich es nicht in die Zeitung gesetzt, und die örtlichen TV-Geier wissen bisher auch noch nichts davon.«

Zamorra seufzte. »Ich habe einen Tip bekommen«, sagte er.

»Von wem?« drängte O’Donaghue. Er sah zum großen Parkplatz hinüber, auf dem neben einigen PKWs und einer Menge Lastwagen auch ein großer Hubschrauber stand; ein Bell UH-Typ. Sein Äußeres verriet nicht, was an Technik wirklich in dieser Maschine steckte, an der nur noch die äußere Hülle original war. Es hätte jemanden wie den Staatsanwalt nur unnötig irritiert…

Mit diesem Hubschrauber waren Zamorra und seine beiden Begleiterinnen vor rund zehn Minuten hier eingetroffen, fast zeitgleich mit dem Rollkommando der Polizei, das O’Donaghue in Marsch gesetzt hatte.

»Hören Sie, Mann«, sagte O’Donaghue. »Sie sind Parapsychologe, sagten Sie. Hier geht es aber um Schlangen. Was wir brauchen, ist ein Zoologe.«

»Mit Schlangen, die sich nur in Form von Halluzinationen zeigen, können Zoologen verdammt wenig anfangen«, erwiderte Zamorra und beobachtete dabei genau die Reaktion des Mannes.

O’Donaghue zuckte heftig zusammen!

Das bestätigte, was Zamorra gehört hatte.

Er fuhr fort: »Oder sollen die Zoologen in Ihrem Gehirn auf Kobra-Jagd gehen, Attorney?«

Der schnappte nach Luft. »Wer hat Ihnen etwas von einer Kobra gesagt?«

»Derjenige, von dem ich den Tip habe«, sagte Zamorra. »Hören Sie, Sir, wir sollten uns nicht streiten. Ich bin sicher, daß ich mit dem, was dieses Phänomen auslöste, schon öfters zu tun hatte. Deshalb bitte ich Sie darum, daß wir Zusammenarbeiten können. Wir sollten uns nicht gegenseitig im Weg stehen, sondern unter die Arme greifen.«

»Wie, bitte, stellen Sie sich das vor?«

Zamorra lächelte.

»Während Ihre Leute vergeblich nach dieser Kobra suchen, sollten wir uns erst einmal über den Vorfall unterhalten. Ich möchte mir ein Bild davon machen, wie es sich bei Ihnen abgespielt hat.«

»Bei mir?«

»Es gab ja schließlich auch noch ein paar andere Fälle«, sagte Zamorra. »Oder glauben Sie, ich sei nur Ihretwegen hier?«

O’Donaghue schluckte.

»Ich schätze, Professor, wir werden uns tatsächlich etwas eingehender unterhalten müssen…«

***

Sie ließen sich im »Café Lingerie« an einem der kleinen Tische nieder. Einer von O’Donaghues Männern hielt sich im Hintergrund zur Verfügung. Er hielt ständig ein Handy in Sprechbereitschaft.

Den Gästen von Café und Truck Stop war die Stimmung durch den Polizeieinsatz erst einmal gründlich verleidet. Erst als klar war, daß der Einsatz nicht ihnen galt, wagten sich die Serviermädchen in ihren reizvollen Dessous wieder an die Tische. Aber weiter ablegen wollten sie im Moment doch nicht, obgleich O’Donaghue der für ihren Tisch zuständigen Bedienung mit einem Zwanziger winkte. Die Girls mißtrauten dem Polizeieinsatz. Wer konnte sagen, ob der politische und damit juristische Wind sich nicht gerade gedreht hatte, der ihnen bisher ihr freizügiges und dadurch unterhaltssicherndes Auftreten erlaubte?

»Nun mal ‘raus mit der Sprache«, verlangt der Staatsanwalt. »Woher wissen Sie von dieser Aktion? Weshalb halten Sie sie für so wichtig, daß Sie eigens mit einem Hubschrauber hierher kommen? Parapsychologe, hm… Ich dachte immer, das sind vertrocknete Eierköpfe in irgendwelchen Instituten, neonlichtgebleicht und mit Drahtbrillen… und da tauchen Sie James-Bond-Verschnitt mit zwei bildhübschen Begleiterinnen auf…«

»Für Komplimente gibt’s heute keinen Dank«, sagte Nicole.

Zamorra lächelte.

»Sie sind nicht der einzige, der Kobras gesehen hat, Attorney«, sagte er. »An einem anderen Truck Stop kam es zu einem ähnlichen Zwischenfall. Ein Deputy hätte um ein Haar eine Fahrerin aus Versehen erschossen, weil er auf eine Kobra zielte. An einer anderen Stelle, auf dem Highway, hatte ein Fahrer eine ähnliche Halluzination. Erst eine Schlange an Stelle einer Anhalterin, später ein Tiger, der diese Anhalterin tötete! In Wirklichkeit war die Lady unverletzt… Sagen Sie, Sir - der Tiger tauchte bei Ihnen noch nicht auf?«

»Doch«, brummte O’Donaghue. »In Gestalt meiner Frau, die mir immer wieder Vorwürfe macht, weil ich ausgerechnet hier Zwischenstops einlege. Dabei sind die Girls doch wirklich süß, finden Sie nicht? Tolle Idee, so was…«

»Wir meinen nicht Ihren zweibeinigen Hausdrachen, sondern einen Tiger«, warf Nicole ein. »Miezekatze, gelbschwarz gestreift, sehr groß, spitze Krallen, scharfe Zähne, viel Hunger. Raubtier! Für gewöhnlich in Asien oder im Zoo anzutreffen!«

»Ich weiß, was Sie meinen«, winkte O’Donaghue ab. »Davon weiß ich nichts. Auch nichts von anderen Fällen.«

»Die sind inzwischen aktenkundig. Ich schreibe Ihnen die zuständigen Beamten auf, okay? Diese Halluzinationen werden vermutlich gezielt hervorgerufen. Warum, will ich noch herausfinden. Ich suche nach einer Gemeinsamkeit aller Beteiligten. Der indischstämmige Trucker, der eine Anhalterin mitnahm, das weibliche Trucker-Team, hier Sie… Sie passen nicht ins Bild, Sir. Warum hat man auch Sie ausgesucht?«

»Zufall«, meinte Monica Peters.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Möglich. Die einzige Gemeinsamkeit, die ich bisher sehe, ist, daß alle Betroffenen hier waren. Hier an diesem Truck Stop. Sie, Attorney, der Trucker Ghoyashar, das Trucker-Team Brody-Lorraine. Deshalb sind auch wir hier. Dieser Ort ist der Knackpunkt, um den sich alles dreht.«

»Von diesen anderen Fällen weiß ich bisher nichts«, sagte O’Donaghue. »Erzählen Sie mir die Details?«

»Soweit ich sie weiß«, sagte Zamorra.

Mit Kitty Brody, Judy Lorraine und Deputy Moss hatte er vor etwa einer Stunde selbst gesprochen. Von dem Vorfall mit Ranga Ghoyashar hatte ihm Sheriff Jeronimo Bancroft erzählt.

Der war eigentlich nur im Dade County um Miami herum zuständig, aber er hatte bei Tallahassee Verwandte besucht und war unterwegs eher zufällig über die Sache mit dem Trucker Ghoyashar gestolpert; er fuhr gerade an der Stelle vorbei, an welcher die Highway-Police sich mit Ghoyashar befaßte. Und weil ihm das mit der Kobra doch sehr bekannt vorkam, hatte er Zamorra informiert.

Manchmal war die Welt doch verdammt klein.

Zamorra und Bancroft hatten sich vor vielen Jahren über ihren gemeinsamen Freund Robert Tendyke kennengelernt, der südwestlich von Miami in der Nähe des Everglades-Nationalparks seinen Bungalow hatte.

Nach ihrem etwas mißglückten Versuch, dem »goldenen Oktober« in Europa zu entfliehen, der sich in Form von Kälte und Regen zeigte, und auf der Karibik-Insel Saint Lucia Urlaub zu machen, hatten Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval Zwischenstation in Florida gemacht. Von dort aus wollten sie nach Frankreich zurückkehren.

Auf Saint Lucia hatten sie es mit dem Zauber des Voodoo-Meisters Le Roi Sinistre und seinen Zombies zu tun bekommen, hofften eigentlich, wenigstens jetzt ein bißchen Ruhe zu bekommen und stießen prompt auf die Sache mit den Kobras. Manchmal war es wie verhext - gerade so, als zögen magische Geschehnisse sie beide an, oder sogar als fänden sie nur statt, wenn Zamorra und Nicole gerade in der Nähe waren. Sozusagen als ganz persönliche Gemeinheit des Schicksals.

Ihr Freund Robert Tendyke wiederum hatte über seine Firma Tendyke Industries geschäftlich mit dem Trucker-Team Brody/Lorraine zu tun gehabt. Normalerweise interessierten ihn Details überhaupt nicht; er überließ die Führung seines weltumspannenden Konzerns seinem Geschäftsführer Rhet Riker, und Frachtaufträge fielen in noch ganz andere, untergeordnete Kompetenzen, aber in diesem Fall hatte es sich so ergeben, daß Tendyke in persönlichen Kontakt mit den Fahrerinnen gekommen war, die eine Fracht für eine seiner Firmen transportierten. Denn es hatte gerade hier in Florida ein kleines Problem gegeben - die Story mit der Schlangen-Halluzination und Deputy Moss. Und weil gerade Zamorra und Nicole aufkreuzten, hatte Tendyke sie beide zu dem Gespräch mit der Polizei und den Truckerinnen gleich mitgenommen.

Dann war Bancrofts Anruf gekommen.

Eigentlich zur Information für Tendyke in Florida und Zamorra in Frankreich. Von dort aus war Zamorra zusätzlich angerufen worden.

So hatte er auch Ranga Ghoyashar kennengelernt.

Und weil Bancroft auch noch an ein paar kleinen Fäden gezogen hatte, erfuhr Zamorra davon, daß es noch mindestens einen weiteren Fall gab; direkt bei dem Truck Stop bei Gainesville, den auch Ghoyashar und die Trucker-Ladys besucht hatten.

Rob Tendyke hatte Zamorra seinen privaten Hubschrauber zur Verfügung gestellt, dieses technische Super-Monstrum, das über und über mit Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN bestückt war. Er selbst war nicht mit von der Partie; er bereitete eine andere Unternehmung vor, über die er noch nicht reden wollte, wie er sich ausdrückte. Aber seine beiden Lebensgefährtinnen, die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters, ließen es sich nicht nehmen, mitzumischen.

Monica war mitgeflogen; ihre Schwester blieb zunächst in Tendyke’s Home zurück, gewissermaßen als eine Art Eingreifreserve.

Sie alle waren beim Stichwort Kobra mißtrauisch geworden. Sie alle hatten schon mit den magischen Kobras des Schlarigendämons Ssacah zu tun gehabt. Dieses monströse Ungeheuer beherrschte eigentlich den Subkontinent Indien, nur ließ sich nie mit Gewißheit sagen, was dieser Kobra-Dämon als nächstes plante, den Zamorra vor vielen Jahren schon einmal erschlagen zu haben glaubte. Aber das verdammte Biest hatte eine Möglichkeit gefunden, ins Reich der Lebenden zurückzukehren.

Und Ssacah versuchte ständig, seinen Machtbereich zu vergrößern.

Natürlich konnte es sich hier und jetzt auch um ein völlig anderes Phänomen handeln. Warum sollte es jedesmal Ssacah sein, wenn irgendwo auf der Welt magische Schlangen auftauchten?

Aber bisher war es meistens der Fall gewesen. Und Ssacah hatte allen Grund, speziell hier in Florida einen Brückenkopf zu errichten - hier lebte einer seiner größten Feinde. Robert Tendyke. Schon einmal hatte der Kobra-Dämon versucht, hier einen entscheidenden Schlag zu führen. Aber dieser Versuch war gescheitert. Die genetisch veränderten Ssacah-Ableger hatten sich als nicht lebensfähig erwiesen…[1]

Warum sollte Ssacah es nicht wieder versuchen? Und immer wieder?

Was Zamorra dabei allerdings ein wenig irritierte, waren die scheinbaren Halluzinationen. In dieser Form hatte Ssacah seine Präsenz bisher noch nie gezeigt. Normalerweise sandte er seine Ableger aus; unterarmlange Messing-Kobras, die je nach »Bedarf« steif und starr wie Skulpturen sein konnten, aber auch überaus beweglich und - überaus bissig! Diese Ableger übertrugen den magischen Keim des Dämons, nahmen die Lebensenergie des Opfers in sich auf, um sie dem Dämon zuzuleiten, und machten zugleich das Opfer zu einem neuen Diener. In diesem Fall entstand jedesmal ein weiterer, neuer Ssacah-Ableger.

Mit Halluzinationen dieser Art, mit solchen Sinnestäuschungen, die jemandem vorgaukelten, es statt mit einem Menschen mit einer Kobra zu tun zu haben - damit hatte Ssacah bisher noch nicht gearbeitet.

Deshalb war Zamorra sich nicht hundertprozentig sicher.

Ein Grund mehr, vor Ort aktiv zu werden und herauszufinden, worum es ging - wer für diese Halluzinationen verantwortlich war.

Von diesen Hintergründen erzählte Zamorra dem Staatsanwalt nichts. Er wollte vermeiden, daß der Mann ihn auslachte. Denn noch konnte er ihn nicht gut genug einschätzen. Er wagte es auch nicht, gerade jetzt, während der Unterhaltung, telepathische Nachfrage bei Nicole oder Monica zu halten.

Denn er würde dabei einen etwas geistesabwesenden Eindruck machen. Und das galt es zu vermeiden; es würde O’Donaghue nur unnötig mißtrauisch machen. Zamorra wollte nicht für einen Spinner gehalten werden.

Das Handy des Beamten im Hintergrund klingelte. Er lauschte, sagte ein paar Worte und näherte sich dann dem Tisch. »Die Durchsuchung und die Befragung verliefen negativ, Sir«, raunte er dem Staatsanwalt zu. »Niemand weiß etwas von Schlangen, es gibt keinerlei Unregelmäßigkeiten, aufgrund derer wir einschreiten müßten.«

O’Donaghue sah Zamorra an. »War auch niemand hier, der wie ein Inder aussieht?«

»Oder jemand, der so aussieht…« Zamorra beschrieb Commander Bishop, den neuen Hohepriester des Kobra-Kultes.

»Moment, ich frage nach.«

Die Beamten mußten ebenfalls nachfragen, aber nach kaum einer Viertelstunde stand fest, daß ein Mann, der aussah wie jener britische Offizier im Ruhestand, der seinem Äußeren nach für den Ruhestand viel zu jung erschien, hier nicht gesichtet worden war. Niemandem war dieser Mann aufgefallen.

»Das besagt überhaupt nichts«, meinte Nicole Duval. »Er muß ja nicht persönlich hier aktiv geworden sein. Ihm stehen ja genügend Ssacah-Diener zur Verfügung. Wer weiß, wie viele schon wo überall auf ihren Einsatz warten.«

»Bei Gelegenheit könnten Sie mich ja mal in Ihre verqueren Überlegungen einweihen«, schlug O’Donaghue trocken vor.

»Bei Gelegenheit«, seufzte Zamorra. »Aber ich will mich nicht lächerlich machen. Das, was wir bisher erfahren haben, reicht nicht aus. Ich denke, wir gehen jetzt wieder.«

Nicole sah ihn überrascht an. Aber er nickte nur bekräftigend.

Da sagte sie nichts mehr dazu. Auch Monica Peters verhielt sich ruhig.

Sie erhoben sich. »Die Getränke«, nassauerte Zamorra, »gehen ja wohl auf Staatskasse?«

O’Donaghue wagte keinen Protest. Aber ihn interessierte, weshalb der Parapsychologe und seine beiden Begleiterinnen eigens per Hubschrauber hierher gekommen waren, um jetzt unverrichteter Dinge wieder zu verschwinden.

Zamorra fühlte sich sehr unbehaglich dabei, O’Donaghue eine ausweichende Antwort zu geben. Aber auch wenn der Staatsanwalt selbst zu den Betroffenen des Schlangen-Phänomens gehörte -Zamorra war noch nicht sicher, ob er O’Donaghue wirklich vertrauen konnte. Ob der Mann wirklich bereit war, an übersinnliche Dinge zu glauben und sie als wahr zu akzeptieren.

Zamorra konnte es ihm auch nicht verdenken. Es gab zu viele Scharlatane auf dieser Welt, die die Magie in Verruf brachten durch ihre geschäftemachende Art. Und die wenigsten dieser Geschäftemacher, die den weltweiten Esoterik-Boom ausnützten, glaubten wirklich an das, was sie taten. Den meisten ging es nur darum, anderen Menschen so viel Geld wie möglich aus der Tasche zu lügen.

In diese Ecke wollte Zamorra sich nicht gedrängt sehen.

Deshalb hielt er den größten Teil seiner Überlegungen zurück.

»Wir haben uns eben etwas mehr von der Sache versprochen«, wich er aus. »Aber wir sollten in Kontakt bleiben, falls es nicht bei diesen Ereignissen bleibt.«

Er gab O’Donaghue eine Visitenkarte, auf die er zuvor auch seine Erreichbarkeit über Tendyke’s Home gekritzelt hatte, der Vollständigkeit halber. Dann verließ er mit seinen beiden Begleiterinnen das »Café Lingerie«.

Der Hubschrauber wartete auf sie.

***

»Du willst doch nicht wirklich aufgeben und verschwinden?« fragte Nicole, als die Maschine sich wieder in der Luft befand. »Wofür sind wir dann hierher gekommen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ihr habt aber auch nichts herausbekommen«, vermutete er.

Die beiden unterschiedlich stark begabten Telepathinnen schüttelten die Köpfe. »Nichts, bei niemandem«, sagte Monica, die sich bemüht hatte, das gesamte Personal zu »durchleuchten«.

Auch Nicole verneinte. »O’Donaghue hat eine Erinnerung an diese Kobra, aber wenn ich es aus seiner Erzählung nicht besser wüßte, würde ich sagen, er hätte es geträumt. Denn die Erinnerung ist in genau dem Sektor seines Gehirns… äh, abgelegt, wo die Träume wahrgenommen werden. Aber er hat doch nicht geschlafen und auch nicht mit offenen Augen vor sich hin geträumt, die Schilderung des Mädchens beweist das.«

»Und ist glaubhaft«, bekräftigte Monica Peters. »Ich habe sie telepathisch herausgefischt und sondiert. Es gibt keinen Zweifel an O’Donaghues Reaktion.«

»Reaktion«, murmelte Nicole. »Aber an dem, was er gesehen hat? Ich habe es in seiner Erinnerung nur wie eine Traum-Sequenz gefunden. Was denn nun? Hat er geträumt, oder hat er die Kobra gesehen?«

Zamorra lächelte dünn.

»Wir werden uns aufteilen«, sagte er. »Ich schlage vor, daß du, Nici, O’Donaghue folgst und ihn ein wenig überwachst. Vielleicht ergibt sich daraus noch etwas mehr. Geheimhaltung ist nicht nötig, denke ich; er wird sich nicht bedrängt fühlen, wenn er dich bemerkt.«

»Sicher nicht. So, wie er mich angestarrt hat, fühlt er sich eher wohl. Der Mann mag Frauen.«

»Vor allem, wenn sie sich so freizügig geben wie du«, schmunzelte Zamorra.

Er löste das Amulett von ihrer Halskette und hängte es sich selbst um.

»Huch«, machte Nicole. Sie zupfte an ihrer Lederjacke, atmete tief ein und reckte ihren Busen etwas weiter vor. »Soll ich den Rest auch gleich ausziehen?«

»Würde hier kaum auffallen«, grinste Zamorra. »Allerdings könnte man dich dann leicht mit einer Bedienung verwechseln. Zumindest die Jacke solltest du also anbehalten. Der Rest allerdings…«, und er betrachtete angelegentlich und kopfschüttelnd ihre engen Jeans, »… wäre durchaus verzichtbar.«

»Für zehn bis zwanzig Dollar läßt sich darüber reden«, versicherte Nicole heiter, streckte eine Hand fordernd, aus und legte die andere bereits an die Gürtelschließe ihrer Jeans. »Es geht doch nichts über einen kleinen Nebenverdienst.«

»Nur gegen Quittung«, grinste Zamorra sie an. »Und versteuern wirst du’s auch müssen.«

»Empörend«, protestierte sie. »Dann bleibe ich doch lieber angezogen. Und was machst du, während ich den Staatsanwalt bespitzele?«

»Bewachst«, korrigierte Zamorra. »Das klingt politisch korrekter. Ich werde mit Monica diesen Truck Stop noch einmal sehr genau untersuchen. Den Hubschrauber behalten wir hier. Du nimmst besser einen Mietwagen, um O’Donaghue zu folgen. Mit dem Kopter in sein Dorf, das wäre wohl etwas zu auffällig.«

»Und wenn er nicht in sein Dorf, sondern zu seiner Dienststelle fährt?«

»Der nicht«, wandte Monica Peters ein. »Ist dir das entgangen, Nicole? Eigentlich hat er seit Stunden Feierabend und war zwischendurch schon zu Hause, um von dort aus diese Razzia zu organisieren.«

Zamorra sah auf seine Uhr. »Ach, deshalb kommt so langsam die Abenddämmerung… ist tatsächlich schon relativ spät. Aber wenn ich das richtig sehe, muß der Mann ja einen ziemlich frühen Feierabend haben.«

»Es ist Freitag«, erinnerte Nicole. »Da will doch so oder so kein Mensch mehr arbeiten. Sondern nur die Hand aufhalten, um das Geld zu kassieren. Arbeit ist bekanntlich gesundheitsschädlich.«

Der Dämonenjäger winkte ab.

»Kümmern wir uns mal nicht um diese Dinge, sondern um das wirklich Wichtige - dort O’Donaghue, hier der Schlangen-Stop…«

***

Während der Rückfahrt nach High Springs überlegte O’Donaghue, was er von der ganzen Sache halten sollte. Vor allem von diesem Professor, der so überraschend mit einem riesigen Hubschrauber aufgetaucht war. Dieser Auftritt beeindruckte ihn doch schon, und er fragte sich, wer der Mann wirklich war. Helikopter wie den Bell UH-1 wurden eher von der Army oder den Bundesbehörden benutzt, kaum mal von Privatleuten oder Firmen. Dafür waren diese großen Maschinen normalerweise zu teuer und zu unrentabel. Sollte dieser Zamorra also zu einem Sicherheitsdienst gehören?

Aber diese Leute veranstalteten keine so spektakulären Auftritte.

Dann die geheimnisvollen Andeutungen…

Irgend etwas stimmte hier nicht.

Der Professor war ihm verdächtig. Ebenso verdächtig wie die ganze Aktion mit der Kobra selbst. O’Donaghue fragte sich im nachhinein, ob er nicht etwas überreagiert hatte. Wie sollte er den groß aufgezogenen Polizeieinsatz später rechtfertigen? Man würde ihn fragen, was er sich bei der ganzen Angelegenheit gedacht habe. Mit einigen Dutzend Beamten einen ganzen Truck Stop auf den Kopf zu stellen, nur weil er geglaubt hatte, eine Schlange in seinem Auto zu sehen?

Sicher, wenn man die anderen Fälle einbezog, von denen dieser Professor geredet hatte, dann erschien die Angelegenheit schon in einem ganz anderen Licht. Aber ob der Mann glaubhaft war, daran hegte O’Donaghue vorerst noch ernsthafte Zweifel.

Die anderen Fälle galt es nachzuprüfen. Die wichtigsten Eckdaten hatte O’Donaghue sich eingeprägt - Schauplatz, Countys, beteiligte Polizeibeamte. Er würde ein wenig herumtelefonieren müssen. Das wäre in seinem Büro in Gainesville sicher einfacher gewesen, aber warum sollte er noch einmal in die Stadt zurückkehren? Das Wochenende hatte begonnen, und es brauchte bloß irgend ein wirklicher Fall eintreten, schon war er darin verstrickt. Man würde sich eher an ihn wenden, als den Kollegen von der Wochenendbereitschaft aus dem Bett zu klingeln.

Da war es besser, die Sache erst einmal von daheim aus in Angriff zu nehmen. Die Telefonkosten bekam er ja erstattet. Und danach konnte er immer noch entscheiden, was als nächstes zu tun war.

Kobras, Halluzinationen, angeblich sogar ein Tiger…

O’Donaghue wollte gerade in die Garageneinfahrt seines kleinen Hauses einbiegen, als er die schwarze Jaguar-Limousine sah, die direkt daneben am Straßenrand parkte. Ein hochgewachsener, aristokratisch wirkender Mann stieg aus und winkte O’Donaghue zu.

Schon halb in der Einfahrt, stoppte O’Donaghue seinen Wagen und ließ die Scheibe der Fahrertür abwärts surren.

»Sir?« fragte der Mann mit den kalten Augen. »Mister Kevin O’Donaghue, Attorney?«

»Bin ich. Und wer sind Sie?«

»Bishop«, sagte der Fremde. »Commander Bishop. Ich muß dringend mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Das sage ich Ihnen schon noch«, sagte der Commander. »Steigen Sie aus, Attorney O’Donaghue.«

Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Ton, Freundchen.« Er fuhr die Fensterscheibe wieder hoch und wollte Gas geben.

Blitzschnell riß der Fremde die Autotür auf. Mit der anderen Hand bekam er O’Donaghue an der Jacke zu fassen und riß ihn aus dem Wagen. O’Donaghues Fehler war es, daß er den Sicherheitsgurt nicht angelegt hatte. Das rächte sich nun. Er schlug halb auf den Boden, wollte sich aufrichten, griff unter die Jacke, um die Pistole zu ziehen.

Bishop setzte ihm die Handkante in den Nacken.

Bewußtlos brach O’Donaghue zusammen. Bishop wuchtete ihn hoch und zerrte ihn zu seinem Jaguar, stopfte den Staatsanwalt achtlos auf die Rückbank. Dann stieg er ein und fuhr los. Er hatte es nicht einmal besonders eilig. Daß er beobachtet worden sein könnte, berührte ihn nicht.

Im Vorbeifahren warf er etwas, das wie Messing blinkte, in O’Donaghues Wagen, dessen Fahrertür immer noch offenstand und dessen Motor immer noch lief.

Dann glitt die dunkle, flache Limousine mit mäßiger Geschwindigkeit davon.

***

Einen Mietwagen zu bekommen, war am Truck Stop ein kleines Problem. Also orderte Nicole ein Taxi. Die Adresse des Staatsanwalts erfuhr sie aus dem Teilnehmerverzeichnis der lokalen Telefongesellschaft. Also kein Problem, ihm zu folgen. Sie fragte sich allerdings, was Zamorra sich davon versprach. Wenn es ihm nur darum ging, eventuell einzugreifen, wenn sich der Vorfall mit der Kobra wiederholte, war O’Donaghue inzwischen sowieso zu weit entfernt; sein Vorsprung ließ sich auf der Strecke von kaum mehr als 30 Kilometern keinesfalls wieder aufholen. Immerhin hatte er den Truck Stop schon lange vor der Ankunft des Taxis verlassen.

Aber vermutlich hatte Zamorra einen Plan, in den er Nicole noch rechtzeitig einweihen würde. Sie konnte warten. Es hatte sicher seinen Grund, daß er jetzt noch nicht darüber sprach, und sie verzichtete auch darauf, ihn telepathisch anzusprechen.

Der Taxifahrer erwies sich als Schwätzer. In aller Ausführlichkeit ließ er sich über den Skandal um Präsident Clinton und die Praktikantin Lewinsky aus und äußerte den Verdacht, daß hinter dieser Affäre eigentlich der Vizepräsident stecke, der wenigstens für ein paar Monate noch selbst Präsident werden wollte und auf diese Weise heimlich an Clintons Stuhl säge. Nicole ließ diese Verschwörungstheorie an sich vorbeiziehen, hörte einfach nicht hin und beschloß, in High Springs ein anderes Taxi zu bestellen - eines mit einem weniger geschwätzigen Fahrer. Insgeheim hoffte sie allerdings, daß es dort einen Autovermieter gab.

Sie wurde enttäuscht; der Ort war viel kleiner, als sie gedacht hatte; stolz präsentierte sich das Ortsschild mit dem Hinweis auf die Einwohnerzahl, welche bei knapp über 3000 Seelen lag. Da gab es nicht einmal eine Imbißstube, sondern nur ein halbes Dutzend breiter Straßen mit ein paar Häusern von klein und billig bis groß und protzig. Immerhin gab es einen öffentlichen Fernsprecher.

Vor O’Donaghues Haus stand sein Auto, und vor dem Auto standen seine Nachbarn. Sie redeten wild aufeinander ein; eine dezent gekleidete Frau um die 50 stand kopfschüttelnd daneben und starrte nur das Auto an.

Irgend etwas warnte Nicole, das Taxi mit dem lästigen Fahrer gleich fortzuschicken. Sie stieg nur aus und näherte sich der Menschentraube. Sie hatte sie noch nicht ganz erreicht, da wußte sie bereits aus den lautstark geführten Gesprächen, daß es sich bei der einzeln stehenden Frau um O’Donaghues Gemahlin handelte, und daß O’Donaghue offenbar von einem Fremden entführt worden war. Der hatte einen Mercedes, einen Cadillac, einen Oldsmobile, einen Volvo, einen VW Rabbit oder auch einen Lastwagen gefahren; jeder schwor Stein und Bein, daß das Fahrzeug, das er gesehen zu haben glaubte, das richtige sei. Auch was das Kennzeichen anging, wichen die Schilderungen voneinander ab. Einer behauptete sogar, es sei ein kanadisches Kennzeichen. Und auch bezüglich der Farbe wurde die ganze bunte Palette genannt.

Eine Beschreibung des Mannes, der den Staatsanwalt entführt hatte? Nun ja, er war klein, groß, dick und dünn, glattrasiert und bärtig, trug einen Anzug und Jeans…

»Ist eigentlich schon mal jemand auf die Idee gekommen, die Polizei zu informieren?« fragte Nicole vorsichtig.

»Das kann auch nur eine Fremde fragen!« wurde ihr sofort vorgehalten. »Polizei? Bis die herkommt und alle Spuren verwischt und zertrampelt, vergehen doch Monate! No, Miss, das regeln wir selbst. Wir jagen dem Bastard nach und befreien Mister Donougt. Wir lassen doch unsere Nachbarn nicht im Stich!«

Nicole war nicht sicher, ob sie bei der Namensnennung einem Hörfehler unterlegen war, oder ob der Sprecher wirklich nicht wußte, wie das Entführungsopfer hieß. Aufgrund Mrs. O’Donaghues resignierenden Blickes ging sie von letzterem aus.

Inzwischen tauchten noch ein paar weitere Männer auf, von denen einige Gewehre bei sich trugen. Ein anderer rollte mit einem Dodge-Pickup an und wies nach hinten auf die Ladepritsche. »Aufsitzen, Männer!« rief er. »Diesen Kidnapper schnappen wir uns jetzt!«

Dann konnten sich die Zeugen erst einmal nicht darüber einigen, in welche Richtung Entführer und Opfer gefahren waren. Schließlich führten von High Springs aus insgesamt sechs Straßen in alle Himmelsrichtungen.

Auf Nicole, die ihre Fransenjacke vorsichtshalber geschlossen hatte, achtete schon niemand mehr.

»Und was haben Sie beobachtet, Missis O’Donaghue?« erkundigte sie sich bei der Frau, die durch ihre ganze Körperhaltung Fassungslosigkeit signalisierte.

»Nichts«, seufzte die Lady. »Ich sah zufällig zur Straße, und da stand der Wagen mit offener Tür und laufendem Motor, und mein Mann war nirgendwo zu sehen. Dann kamen die da«, sie deutete auf die hilfswütige Nachbarschaft, »und sagten, er wäre erschossen worden. Dann sagten sie, er wäre entführt worden. Ich weiß nicht mehr, was ich denken und glauben soll.«

»Rufen Sie die Polizei«, verlangte Nicole.

»Das soll ich doch nicht tun! Das wollen die da doch regeln!«

»Verlassen Sie sich lieber nicht darauf, daß es funktioniert«, warnte Nicole. »Vermutlich schießen die sich selbst in den großen Zeh, noch während sie losfahren.«

Wie um ihre Befürchtung zu bestätigen, fiel im gleichen Moment ein Schuß. Jemand schrie wütend auf. Eine Flut von gegenseitigen Beschimpfungen folgte; offenbar aber waren große Zehen und andere Extremitäten von der Gewehrkugel weiträumig verfehlt worden.

Nicole sah zu ihrem Taxi hinüber. Sie registrierte, daß der Fahrer in sein Funk-Mikrofon sprach.

Sie ging um O’Donaghues Wagen herum. Da sah sie etwas im Fußraum vor dem Beifahrersitz schimmern.

Es sah aus wie Messing.

Ein Ssacah-Ableger!

***

Auf dem Truck-Stop-Gelände war wieder einigermaßen Ruhe und Normalbetrieb eingekehrt. Die Polizisten waren längst verschwunden, nur der Hubschrauber war nach wie vor eine auffällige Erscheinung am Rand des großen Parkplatzes. In der Kabine langweilten sich die beiden Piloten, aber da sie fürs Langweilen genauso bezahlt wurden wie fürs Fliegen, beschwerten sie sich nicht darüber. Statt dessen genossen sie hin und wieder den Anblick hübscher Mädchen, die spärlich oder gar nicht bekleidet zwischen Café, Tankstelle und Waschanlage herum wieselten und sich um Fahrzeuge und Fahrer kümmerten.

»Warum hast du ausgerechnet Nicole hinter O’Donaghue her geschickt?« fragte Monica Peters. »Warum nicht mich? Ihr zwei arbeitet doch wesentlich besser zusammen als wir.«

»Eben deshalb«, sagte Zamorra. Er tippte gegen die handtellergroße, kunstvoll verzierte Silberscheibe, die er jetzt offen vor seinem Hemd trug. »Und weil Nicole das Amulett bei Gefahr zu sich rufen kann, du aber nicht. Aber wir werden uns jetzt diesen Truck Stop mal genauer ansehen.«

»Als Telepathin werde ich dir keine große Hilfe sein«, sagte Monica. »Das hat sich ja vorhin schon gezeigt. Da ist nichts, was mich aufmerksam werden läßt, und vor allem dieser ständig wechselnde Publikumsverkehr - viele Leute, die etwas gesehen haben könnten, sind ja längst nicht mehr hier.«

Wieder tippte Zamorra gegen das Amulett. »Ich versuch’s mit der Zeitschau«, sagte er.

»Und was habe ich dabei zu tun?«

»Eigentlich gar nichts«, sagte Zamorra. »Ich brauche dich am ehesten, um Kontakt mit Nicole aufzunehmen, falls bei ihr etwas passiert. Das gilt auch umgekehrt - du müßtest versuchen, sie zu informieren. Traust du dir das zu?«

»Sofern sie sich nicht abschirmt. Dann komme ich nicht durch.«

Klar. Irgend etwas vergißt man ja immer. Sie schirmt ihr Bewußtsein logischerweise immer ab! Damit keine telepathisch begabten Gegner, wie die meisten Dämonen, ihre Gedanken lesen können. Deshalb tragen wir ja alle diese mentale Sperre in uns…

Aber Nicole würde wissen, warum sie ihre getrennten Wege auf diese Weise gingen. Vielleicht hob sie ihre Abschirmung von Zeit zu Zeit auf, um einen Kontakt zu ermöglichen.

Zamorra bedauerte, daß sie sich darüber nicht näher abgesprochen hatten. Eine Zusammenarbeit in dieser Form war eher selten.

»Wo willst du bei der Zeitschau überhaupt ansetzen?« fragte die blonde Telepathin. »Das Gelände ist verdammt groß, und wir wissen nicht genau, wo die Trucks mit Brody beziehungsweise Ghoyashar gestanden haben…«

»Aber wir wissen, wo O’Donaghue war«, sagte Zamorra. »Und was die beiden anderen Trucks angeht, fragen wir die Bedienungen. Da noch kein Schichtwechsel war, müßte noch jeder hier sein. Kannst Du mal herausfinden, wer die Trucker bedient hat, und die Girls herholen? Ich schaue mir unterdessen mal O’Donaghues Erlebnis genauer an.«

»Wird gemacht«, versprach Monica.

Sie trennten sich.

Zamorra ging zur Waschanlage hinüber. Dort wurde gerade ein Chrysler-Van abgefertigt. Zamorra bezog Position an der Ausfahrt und versetzte sich in Halbtrance, um dann mit dem Amulett einen Blick in die jüngere Vergangenheit zu werfen. In der Mitte der Silberscheibe wich der stilisierte Drudenfuß einer Art Mini-Bildschirm. Aber das gezeigte Bild nahm Zamorra nicht nur mit seinen Augen, sondern mit seinem gesamten Bewußtsein wahr.

Er hoffte nur, daß sich jetzt niemand darüber wunderte, daß er einfach so dastand und das Amulett anstarrte, ohne von seiner Umgebung Notiz zu nehmen.

Das Amulett zeigte ihm diese nächste Umgebung, wie sie vor Minuten ausgesehen hatte… vor vielen Minuten… vor Stunden… zu dem Zeitpunkt, an dem O’Donaghue hier eine Kobra in seinem Wagen gesehen hatte…

***

»Weg hier«, flüsterte Nicole der Frau des Staatsanwalts zu. »Zurück vom Wagen, schnell.«

»Eine Bombe?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Etwas anderes, aber nicht weniger gefährlich. Gehen Sie.« Sie sah zu den Männern hinüber, die sich inzwischen entschieden hatten, gruppenweise alle in Frage kommenden Himmelsrichtungen abzusuchen, wofür natürlich mehr Fahrzeuge benötigt wurden - jetzt diskutierten sie darüber, wessen Autos genommen werden sollten. Einer deutete prompt auf den Wagen des Staatsanwalts. »Den können wir doch auch nehmen, den braucht gerade keiner!«

Nicole begriff, daß sie sehr schnell handeln mußte, wenn sie eine Katastrophe verhindern wollte. Denn was da im Beifahrer-Fußraum lag, war nichts anderes als ein Ssacah-Ableger!

Eine jene unterarmlangen Messing-Kobras, die in der Lage waren, den dämonischen Keim auf neue Opfer zu übertragen Das Opfer starb, aus der Lebensenergie entstand eine neue Messing-Kobra, und zugleich wurde Ssacah selbst gestärkt. Das tote Opfer dagegen wurde zu einem Ssacah-Diener, zu einer Art Zombie, einem willenlosen Diener des Kobra-Dämons.

Sie wünschte sich in diesem Moment, Zamorra sei hier. Der war inzwischen gegen das Ssacah-Gift immun geworden. Nicole war nicht sicher, ob sie selbst einen Biß halbwegs heil überstehen würde. Es half ihr auch nicht viel, wenn sie das Amulett zu sich rief. Denn das wirkte gegen die Ssacah-Magie praktisch überhaupt nicht.

Was also konnte sie tun?

Eine andere Waffe führte sie nicht bei sich. Zamorra und sie waren ja direkt von Saint Lucia gekommen, und dort hatten sie ihre Ausrüstung nicht mitgeführt. Also weder magische Hilfsmittel vor Ort, noch die Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN.

Wie also den Ssacah-Ableger unschädlich machen und sich zugleich nicht selbst in Gefahr bringen?

Nicole sah keine Möglichkeit. Aber sie konnte auch nicht untätig bleiben. Denn wenn jemand das Fahrzeug bestieg, wurde er automatisch zum Opfer!

Wie überlistet man eine Schlange?

Mit einer Astgabel, mit der man ihren Kopf fixiert…

Aber hier gab es kein solches Hilfsmittel. Nicole konnte nur hoffen, daß ihr die andere Möglichkeit gelang.

Bei dem Wagen handelte es sich um eines jener Fahrzeuge, bei dem der Kofferraum nicht mehr per Schlüssel entriegelt wurde, sondern per Hebel im Innenraum von der Fahrerseite aus. Was Nicole für absolut schwachsinnig hielt - als Diebstahlsicherung unbrauchbar, denn wer das Kofferraumschloß hätte knacken können, konnte auch das Fahrertürschloß knacken. Aber für Leute, die vom Einkäufen kamen, war’s zusätzliche Mühe, erst die Fahrertür zu öffnen und nach dem Hebel zu suchen.

Auch in diesem Fall mußte sie den Kofferraumdeckel auf diese Weise entriegeln. Derweil zeigten sich die hilfsbereiten Nachbarn schon recht vergrätzt darüber, daß sie ihnen verwehren wollte, das Auto sofort zu requirieren. Aber sie öffnete den Kofferraum; der Deckel schwang bedächtig hoch.

Nicole flitzte um den Wagen herum zur Beifahrerseite.

Hoffentlich war der Ssacah-Ableger nicht aktiv!

Einmal atmete Nicole kurz durch. Dann riß sie die Tür auf.

Beugte sich vor, wollte nach der Messing-Kobra greifen.

Aber - die war aktiv!

Die unterarmlange Messingschlange war sehr beweglich und schnappte mit ihren Giftzähnen nach Nicole!

***

Zamorra ließ die Zeitschau zunächst einmal rasch zurücklaufen, um dann, im zeitgleichen oder zeitlupenhaften Vorlauf, die Details besser begutachten zu können. Das war anstrengender, aber meist effektiver, als sich »rückwärts« an die entscheidende Szene heranzutasten.

Der Wagen wurde aus der Waschanlage herausgefahren. Das Mädchen stoppte ab und stieg aus, um das Fahrzeug zu übergeben.

O’Donaghue trat heran, stieg in den Wagen.

Zog eine Waffe, richtete sie auf den Beifahrersitz. Stieg wieder aus.

Das Mädchen wich zurück.

Zamorra stoppte die Zeitschau, fuhr das Bild ein paar Sekunden zurück, näherte sich der Stelle, an welcher der Wagen gestanden hatte. Ein Hupton irritierte ihn; in der realen Gegenwart fuhr wohl eben ein anderes Auto gerade hier entlang.

Zamorra ließ sich davon nicht stören. Geistesabwesend hob er einen Arm in einer Geste, die als alles Mögliche verstanden werden konnte, blieb aber da stehen, wo er gerade stand. Sollte der ungeduldige Fahrer doch um ihn herum kurven!

Unter anderen Umständen hätte Nicole oder sonst jemand Zamorra ein wenig abgeschirmt. Hier aber mußte er allein mit seiner Umgebung zurechtkommen.

Beziehungsweise die Umgebung mit ihm.

In der Zeitschau war für ihn nur das Auto des Staatsanwalts interessant. Dabei vor allem der Beifahrersitz.

O’Donaghue hatte da eine Schlange gesehen und auf die schießen wollen.

Aber für Zamorra war der Beifahrersitz leer.

Keine Schlange. Keine Kobra. Nichts.

Also war O’Donaghue einer Halluzination erlegen.

Zamorra besah sich den Wagen genauer.

Für Unbeteiligte mußte es den Anschein erwecken, als benehme er sich doch recht eigenartig, wie er da um eine Stelle herumging, sich manchmal etwas vorbeugte, wieder aufrichtete, ein paar Schritte machte…

Aber daran störte er sich nicht. Mochten sie von ihm halten, was sie wollten. Er wollte nur absolut sichergehen, daß nicht er es war, der einer Täuschung erlag.

Er ging auch noch ein paar Minuten weiter in die Vergangenheit zurück, bis an die Waschanlage heran. Die war ständig in Betrieb, so daß er nur für einen Moment in die Kabine gehen konnte, während gerade ein Auto hinaus- und das nächste hineingefahren wurde. Er bemühte sich, in der kurzen ihm zur Verfügung stehenden Zeit so viel wie möglich zu erkennen. Was natürlich bei wirbelnden Waschdüsen um das Auto des Staatsanwalts herum auch nicht sehr viel erbrachte. Bedauerlicherweise konnte er in diesem Moment nicht ins Innere des Wagens sehen.

Aber er konnte schrittweise immer weiter zurückgehen, bis zu dem Punkt der Fahrzeugübergabe, und noch weiter bis zu dem Moment, da O’Donaghue das Truck Stop-Gelände erreichte.

Während der ganzen Zeit gab es keine Möglichkeit, wie jemand eine Schlange ins Auto geschmuggelt haben könnte.

Aber wenn es eine Halluzination war, woher kam sie? Was hatte sie ausgelöst - oder wer?

Zamorra beendete sein Experiment. Vielleicht erbrachten die Gespräche mit dem Personal etwas mehr. Wenn nicht, mußte er noch einmal mit dem Staatsanwalt selbst reden. Genauer gesagt, das konnte Nicole erledigen, die ja ohnehin nahe an ihm dran war.

In der Zwischenzeit hatte Monica Peters das weißbestrapste Mädchen aufgetrieben, das Ranga Ghoyashars Truck aufgetankt und hier und da ein wenig Chrom poliert hatte. Zufällig hatte sie auch mit Kamikaze-Kitty zu tun gehabt, aber bei beiden Fahrzeugen war ihr nichts Besonderes aufgefallen, außer daß die Trucker-Ladys natürlich keine Extra-Scheine lockergemacht hatten, und auch der Inder war knauserig gewesen.

Beinahe erwartungsvoll sah Susan, wie sie sich nennen ließ, Zamorra an. »Um euren Hubschrauber würde ich mich auch gern mal kümmern. Mit was wird denn der betankt?«

»Den Power-Treibstoff habt ihr hier garantiert nicht vorrätig«, schmunzelte der Dämonenjäger. Er drückte Susan zwanzig Dollar in die Hand. »Als Ausgleich«, erklärte er. »Ausziehen mußt du dich dafür allerdings nicht unbedingt.«

»Aber das gehört doch zum Service, Mann«, strahlte Susan ihn munter an. »Oder machst du dir nichts aus Frauen?«

»Der Service, den ich jetzt erwarte, besteht darin, daß du mir zeigst, wo du die Trucks abgefertigt hast, mir erzählst, wie genau sie aufs Gelände gefahren sind, wo sie zwischenzeitlich vielleicht geparkt wurden, wo und wann sie wieder davonfuhren… kurzum alles. Dafür sind die zwanzig Greenbacks.«

Eine halbe Stunde später konnte sich abermals der Zeitschau widmen konnte.

Allmählich merkte er die Anstrengung, die damit verbunden war. Immerhin lagen die Geschehnisse schon einige Stunden zurück, und die einzelnen Beobachtungsanstrengungen addierten sich.

In beiden Fällen kam Zamorra aber zum gleichen Ergebnis: Es gab keine Kobras. Die betroffenen Menschen mußten Halluzinationen erlegen sein. Hier auf dem Truck Stop waren keine Ssacah-Ableger in die Fahrzeuge gebracht worden.

Zamorra und die Telepathin suchten wieder das Café auf. Zamorra orderte einen starken Kaffee. »Hast du zwischendurch schon mal versucht, Kontakt mit Nicole aufzunehmen?« fragte er.

Monica Peters schüttelte den Kopf. »Dreimal, aber ich bekam keine Verbindung. Sie hält sich nach wie vor abgeschirmt. Vielleicht habe ich auch einfach die Momente verpaßt, in denen sie selbst Verbindung aufzunehmen versuchte. Das Problem ist ja, daß sie eher passiv ist im Gegensatz zu meinen Fähigkeiten.«

»Versuch’s einfach noch mal«, schlug Zamorra vor. »Langsam möchte ich doch mal wissen, ob wenigstens sie Erfolg hat, wenn hier schon nichts herauszufinden ist.«

Monica seufzte.

»Ja, Chef«, murmelte sie und schloß die Augen, um sich auf Nicole Duval zu konzentrieren.

***

Nicole griff blitzschnell zu und hatte dabei unwahrscheinliches Glück, mit dem sie nicht einmal wirklich gerechnet hatte. Sie verwirrte die Messing-Kobra mit einer Bewegung der anderen Hand, nach der das Biest prompt stieß, und während Nicole mit jener Hand auswich, griff sie mit rechts zu, bekam die unterarmlange Messing-Kobra am Schwanz zu fassen und riß sie aus dem Auto.

Wie alle Schlangen, hatte auch dieses dämonische Biest nicht die Kraft, am Schwanz nach unten hängend den Körper gegen die Schwerkraft so stark zu biegen und den Kopf so weit hoch zu recken, daß sie hätte zubeißen können.

Statt dessen nutzte Nicole die Chance, die sich ihr bot, sprang ein paar Schritte zurück und faßte jetzt die sich windende Mini-Schlange in einem günstigen Moment direkt hinter dem Kopf. Jetzt konnte der Ssacah-Ableger ihr erst recht nicht mehr gefährlich werden. Mit der rechten Hand griff sie nach und brach der Dämonenschlange das Rückgrat.

Vorsichtshalber ließ sie noch nicht los. Sie traute der Sache nicht. Vielleicht ließ der Ableger sich nicht auf so einfache Weise unschädlich machen; bisher hatten sie die Messing-Kobras eher mit magischen als mit physischen Mitteln bekämpft.

Aber immerhin zuckte das Biest nur noch wenig. Nervenreflexe, die nicht so schnell zu unterdrücken waren.

Die hilfswütigen Nachbarn, die sich des Autos bemächtigen wollten, sahen Nicole überrascht an - und vor allem die Schlange. So etwas hatten sie noch nie gesehen - eine Kobra aus Messing, die kein Dekorationsstück war, sondern lebte!

»Ein Feuerzeug!« verlangte Nicole lautstark. »Verdammt, hat denn hier niemand ein Feuerzeug?«

Endlich zückte jemand eines.

»Die Flamme unter den Schlangenkörper halten!« kommandierte Nicole wie ein altgedienter Sergeant. »Schnell!«

Sie wagte nicht, die Messing-Kobra loszulassen, ehe sie von deren Zerstörung endgültig überzeugt war.

Die Flamme leckte an dem messingfarbenen Schlangenleib entlang, immer wieder.

Der Ssacah-Ableger reagierte nicht darauf. Das nervöse Zucken blieb unverändert, bis der Körper dann endlich richtig Feuer fing und verbrannte. Es stank enorm nach verbranntem Fleisch und Hornschuppen.

Nicole ließ das brennende Biest fallen und wartete ab, bis nur noch winzige Reste übrig waren, die ebenfalls allmählich zu Asche wurden.

»Was zum Teufel war das denn?« fragte einer der Männer.

»Das war ein Stück vom Teufel selbst«, erwiderte Nicole leise. »Und ich bin sicher, derjenige, der diese verdammte Dämonenschlange im Auto deponiert hat, hat auch den Staatsanwalt entführt.«

Jetzt wollte man doch langsam wissen, wer oder was Nicole war. Jemand vermutete sofort, daß sie zum Geheimdienst gehöre, und hatte dabei völlig vergessen, daß sie vorhin angeregt hatte, die Polizei zu informieren - was sicher im Gegensatz zu geheimdienstlichen Ermittlungsversuchen stand. Natürlich, wußte man sofort, dürfe sie nicht zugeben, für den Geheimdienst zu arbeiten, und man verstehe das auch völlig. Aber was denn nun mit Mr. O’Donut sei und warum sich der Geheimdienst für ihn interessiere, hätte man doch gern in Erfahrung gebracht…

Nicole gab es auf, mit diesen einfach gestrickten Gemütern zu diskutieren.

Zumal im gleichen Moment ein Polizeiwagen auftauchte. Zwei Cops stiegen aus. Der Taxifahrer auch. »Ich habe Sie angerufen«, erklärte er. »Das ist hier eine Entführung und beginnende Selbstjustiz, deshalb…«

»Aber diese Dame vom Geheimdienst kümmert sich bereits um den Fall«, wandte einer der Nachbarn ein, »da könnt ihr Dorfpolizisten gleich wieder nach Hause fahren! Dieser Fall ist für euch doch ein paar Nummern zu groß…«

Sofort rückte Nicole in den Mittelpunkt polizeilicher Aufmerksamkeit. »Zu welchem Dienst gehören Sie? FBI? CIA?«

»Oh Mann«, murmelte Nicole erschüttert. »Wissen Sie was, Officer? Tun Sie mir den Gefallen und verhaften Sie diese ganze Truppe von Dreiviertel-Irren wegen Mangel an Menschenähnlichkeit und öffentlicher Dummheit.«

»Das ist das erste vernünftige Wort, das heute gesprochen wurde«, mischte sich Mrs. O’Donaghue ein. »Mein Mann scheint entführt worden zu sein. Attorney Kevin O’Donaghue. Und in seinem Auto lag eine Schlange, die von dieser Lady eingefangen und verbrannt wurde, und…«

Unterdessen hatte Nicole ihren geschwätzigen Fahrer am Kragen seines buntkarierten Hemdes gepackt und zum Taxi gezogen. »Weg hier«, sagte sie. »Wir verschwinden erst einmal.«

»Sie zahlen, ich fahre«, erwiderte er trocken. »Gefällt mir sowieso nicht, dieser ganze Aufruhr. Am Ende gibt’s noch eine Schießerei! Und das alles nur, weil die in Washington sich nicht mehr um die Sicherheit der Bevölkerung kümmern, sondern nur noch darum, wie sie dem Präsidenten eins auswischen können, wie dieser Starr und diese Lewinsky und diese Jones, dabei hat sich in den 60ern kein Aas drüber aufgeregt, daß der große John F. Kennedy es noch viel toller getrieben hat und die Girls gleich reihenweise nackt durchs weiße Haus gelaufen sind, und…«

»Fahren, nicht reden!« fuhr Nicole ihn an.

Das Taxi rollte los.

Die beiden Polizisten nahmen es nur zur Kenntnis, kümmerten sich aber erst einmal nicht weiter darum. Sie hatten genug mit der Meute von Nachbarn zu tun…

***

Ranga Ghoyashar konnte sich glücklich schätzen, einer psychiatrischen Behandlung entgangen zu sein. Allerdings traute er sich inzwischen selbst nicht mehr über den Weg. Nur zu deutlich hatte er doch die Schlange gesehen und auch den Tiger, der die Anhalterin Alice zerfetzt hatte - die später quicklebendig neben ihm stand und plötzlich den Kopf einer Kobra besessen hatte anstelle eines Menschenkopfs.

Etwas dermaßen Verrücktes hatte Ghoyashar noch nie zuvor erlebt. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr glaubte er, nur einen Alptraum gehabt zu haben, nur sprach die Quittung dagegen, die er für 30 Dollar Bußgeld erhalten hatte. Die hatten ihm die Smokeys, die Highway-Polizisten, immerhin noch abgenommen, weil er seinen Truck am Fahrbahnrand gestoppt hatte.

Und wahrscheinlich wäre noch mehr passiert, wenn nicht zufällig jener Mann vorbeigekommen wäre, der sich als Sheriff vom Dade County unten bei Miami auswies und die beiden Smokeys besänftigte. Irgendwie hatte der Exil-Inder den Eindruck, daß dieser Sheriff Bancroft mehr wußte, als er zugeben wollte - ihm erschien die Schlangenstory bei weitem nicht so abstrus wie den beiden anderen Beamten.

Aber wieso?

Was wußte er?

Alice war fort. Die Smokeys hatten sie mitgenommen, um sie im nächsten Ort abzusetzen, denn mit Ghoyashar hatte sie nicht weiterfahren wollen. Aus gutem Grund sicher. Der Inder konnte es ihr nicht verdenken. Er würde sich auch in Gesellschaft eines Verrückten unwohl fühlen, der von Schlangen und Tigern faselte.

Aber er hatte sie doch gesehen!

Er überlegte. Was konnte er tun, um herauszufinden, was wirklich passiert war? Er mußte seine Fracht abliefern, konnte nicht hier vor Ort bleiben. Oder doch? Vielleicht gab es einen Kollegen, der sie übernehmen konnte. Dann verdiente er selbst zwar keinen Cent an der ganzen Sache, aber - er hatte etwas Zeit, sich mit seiner eigenen Angelegenheit zu befassen.

Er ahnte, daß es etwas mit Alice zu tun hatte und mit dem Truck Stop bei Gainesville, wo er sie aufgegabelt hatte.

Dort mußte er ansetzen.

Alice… wo war sie jetzt? Wohin hatte sie gewollt? Genau wußte er es nicht. Sie hatte nur gesagt, sie wolle nach Süden, und weil er auch nach Süden unterwegs war, hatte er sie einsteigen lassen.

Aber es gab ja CB-Funk.

Er begann nachzufragen.

Erstens, ob ein Kollege, der gerade nach einer Fracht suchte, seine Tour übernehmen konnte, und zweitens, ob jemand diese Alice gesehen hatte.

***

Ein paar Kilometer von High Springs entfernt forderte Nicole den Taxifahrer auf, anzuhalten und abzuwarten -sowie weiterhin die Klappe zu halten. An seinen Kommentaren zur Lage der Nation war sie wahrhaftig nicht interessiert. Sie drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand, die sowohl die bereits aufgewandte Menge an Zeit und Kilometern abdeckte als auch ein Vorschuß war. Dann stieg sie aus und entfernte sich ein paar Meter vom Taxi. Sie brauchte Ruhe und wollte nicht gleich wieder durch eine dumme Bemerkung gestört werden.

Natürlich wäre sie erst einmal lieber im Dorf geblieben, um sich dort um die Entführung ODonaghues zu kümmern und mit seiner Frau zu sprechen. Auch um sie vielleicht ein wenig zu beruhigen. Aber bei dem augenblicklichen Chaos war das wenig erfolgversprechend. Im Gegenteil, man würde sie nur bei ihrer Tätigkeit behindern. Da war es besser, ein paar Minuten abzuwarten, weitab vom »Schußfeld«, getreu dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn.

Vielleicht brachten ja die Polizisten wieder halbwegs Ruhe in die ganze Angelegenheit - und erinnerten sich weder daran, daß der Taxifahrer sie angerufen hatte, noch daß jemand erzählt hatte, Nicole habe eine Schlange verbrannt.

Jetzt versuchte sie sich telepathisch zu öffnen.

Sie wußte, daß sie von sich aus keinen Kontakt zu Monica Peters aufnehmen konnte. Sie selbst konnte nur Gedanken von Menschen lesen, die sie unmittelbar vor sich sehen konnte. Aber die Peters-Zwillinge waren, was diese Gabe anging, wesentlich besser ausgestattet. Wenn Monica ihrerseits versuchte, Nicole zu erreichen, würde ihr das gelingen, sofern Nicole selbst ihre mentale Abschirmung öffnete.

Nicole hoffte, daß gerade jetzt einer der Zeitpunkte war, in denen Monica »anrief«.

Vielleicht, überlegte sie, wäre es effektiver gewesen, auch Monicas Zwillingsschwester Uschi mitzunehmen. Zwischen den beiden Telepathinnen war eine Verbindung jederzeit möglich. Und die Entfernung von hier bis zu Tendyke’s Home war relativ unbedeutend. Um die eineiigen Zwillinge, die niemand äußerlich voneinander unterscheiden konnte, telepathisch zu trennen, bedurfte es schon wesentlich größerer Distanzen.

Aber nun befand sich Uschi in Tendyke’s Home und wartete dort darauf, wie sich die Sache weiterentwickelte.

Und plötzlich bekam Nicole Kontakt.

Monica suchte mit ihren Gedanken nach ihr. Nicole öffnete sich, erfuhr, daß Zamorras Versuche, etwas herauszufinden, bisher gescheitert waren, und berichtete selbst von dem Erlebnis mit der Messing-Kobra. Sie brauchte bloß ihre Erinnerungen wieder bildhaft werden zu lassen; für Monica Peters war es kein Problem, diese Bilder zu sehen und besser und präziser aufzunehmen, als es in einer wörtlichen Schilderung möglich gewesen wäre.

Von Monica kam Nachricht: Zamorra sagt, du solltest das Amulett zu dir rufen und es mit einer Zeitschau probieren. Er brauchte gerade nicht. Wir kommen mit dem Hubschrauber, okay?

Ihr müßt ja mächtig im Druck sein, erwiderte Nicole gedanklich. Laßt mir noch eine Viertelstunde oder etwas mehr Zeit, bis sich hier die Lage beruhigt hat.

Die Zeit brauchen wir ohnehin, um anzufliegen. Im Druck dürfte eher O’Donaghue sein, vermeldete Monica und brach die Verbindung wieder ab.

Nicole schluckte. Natürlich hatte Monica recht. O’Donaghue befand sich möglicherweise in einer recht prekären Lage. Aber um ihm mit der Zeitschau zu folgen, mußte erst wieder etwas Ruhe einkehren. Da aus diesem kleinen Dorf sechs Straßen in sechs verschiedene Richtungen führten und niemand eindeutig sagen konnte oder wollte, in welche Richtung sich das Entführerfahrzeug entfernt hatte, wäre es nötig, die Zeitschau an vielleicht sogar allen sechs Straßen durchzuführen, weil, wenn das Pech es wollte, erst die letzte Straße die richtige war… Diese zeit- und kräftezehrende Arbeit wollte Nicole sich möglichst ersparen und gleich den richtigen Weg nehmen können. Aber in dem Chaos vor dem Haus des Staatsanwalts konnte sie keinesfalls die Zeitschau benutzen. Man würde ihr keine Chance dazu lassen.

Langsam ging sie zum Taxi zurück. Sie sah, wie der Fahrer das Mikrofon seines Funkgerätes gerade wieder in die Halterung zurücksteckte, als er ihre Annäherung bemerkte.

Eine böse Vorahnung ließ sie in seinen Gedanken forschen - etwas, was sie eigentlich nur ungern tat, weil sie die Privatsphäre anderer Menschen möglichst nicht berühren mochte.

Aber dieser geschwätzige Bursche hatte gerade ein Gespräch mit einem TV-Sender und davor ein anderes mit einer überregionalen Blut- und Klatschzeitung geführt, um die Sensationsreporter auf die Entführung eines Staatsanwalts hinzuweisen…

Und die hatten sofort zugestimmt, herzukommen und den Fall vor Ort zu recherchieren und darüber zu berichten - was auch immer sie unter »recherchieren« verstehen mochten…

Es war eines der ganz wenigen Male in ihrem Leben, daß Nicole wilde Mordlust verspürte…

***

Kevin O’Donaghue erwachte. Er lag auf der Rückbank eines Autos, wie er schnell feststellte. Er erinnerte sich: vor seinem Haus hatte ein Mann ihn angesprochen, aus dem Auto gezerrt und dabei niedergeschlagen.

Commander Bishop. »Ich muß dringend mit Ihnen reden«, hatte er gesagt, bevor er aggressiv geworden war.

Immerhin hatte er O’Donaghue nicht gefesselt.

Aus liegender Position konnte O’Donaghue nicht erkennen, wohin er gebracht wurde. Er überlegte, ob es Sinn hatte, noch weiter den Bewußtlosen zu spielen. Aber im gleichen Moment wurde die Jaguar-Limousine langsamer und kam zum Stehen. Der Mann, der sich Commander Bishop nannte, wandte sich um.

»Freut mich, Sir, daß Sie wieder wach sind. Vielleicht können wir jetzt wie zivilisierte Menschen miteinander reden.«

O’Donaghue setzte sich auf. Er fragte sich, woran Bishop gemerkt hatte, daß er erwacht war.

»Zivilisierte Menschen schlagen einander nicht bewußtlos.«

»Zivilisierte Menschen greifen auch nicht zur Waffe, wenn sie zu einem Gespräch eingeladen werden.«

»Eingeladen? Sie haben mich aus dem Auto gezerrt.«

»Ich halte es für unhöflich, wenn ein Yankee meine Einladung grundlos ausschlägt«, sagte Bishop.

O’Donaghue lauschte dem Klang der Stimme nach. Yankee hatte ihn noch nie jemand genannt, und der Akzent… »Sie sind Engländer?«

»Ich bin Brite«, erwiderte Bishop scharf. »Offizier Ihrer Majestät, im Ruhestand.«

Für einen Ruheständler sah der Mann mit dem kurzgeschnittenen, rötlich-blonden Haar eigentlich entschieden zu jung aus. Allerdings war sein Alter schwer zu schätzen. Er mochte 30, aber auch 50 Jahre alt sein oder alles dazwischen.

»Als Offizier sollten Sie eigentlich gelernt haben, daß man Einladungen höflicher formuliert, als Sie es getan haben«, sagte O’Donaghue. »Warum haben Sie mich entführt?«

»Um in Ruhe unter sechs Augen mit Ihnen reden zu können. Höflichkeit ist etwas für Menschen, die kein klares Konzept vor Augen und zuviel Zeit haben.«

»Na schön«, sagte O’Donaghue und überlegte, ob die Kinder Sicherung der Fondtüren eingeschaltet war - vermutlich. Bishop würde kaum das Risiko eingehen, daß sein Opfer einfach aus dem Wagen sprang.

»Wie sieht Ihr Konzept aus, Commander?«

»Sie kooperieren«, sagte Bishop lakonisch.

»Vielleicht erfahre ich auch mal, worum es geht?« drängte O’Donaghue. Er durfte seinem Entführer keine Pause gönnen, mußte ihn im Gespräch halten. Was hatte der Mann eben gesagt? Unter sechs Augen mit Ihnen reden! Wer war der dritte Gesprächspartner?

»Um ein eher nebensächliches Problem«, sagte Bishop. »Aber einer meiner Leute hat einen Fehler gemacht. Dadurch wurden Sie in eine Sache gezogen, die Sie nichts angeht und von der Sie die Finger lassen sollten. Es sei denn, Sie arbeiten in meinem Sinne weiter daran.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte O’Donaghue.

Bishop sah wieder nach vorn.

»Es gibt Menschen, die vor den unmöglichsten Dingen panische Furcht empfinden«, sagte er. »Die einen ängstigen sich vor Feuer, die anderen vor Wasser. Dann gibt es welche, die Angst vor Spinnen haben. Andere haben Angst vor Schlangen.«

In diesem Moment schlug O’Donaghue zu.

Seine Faust traf Bishops Hinterkopf. Der Commander wurde nach vorn geschleudert. O’Donaghue preßte den Schalter des elektrischen Fensterhebers nieder. Das Fenster reagierte nicht; auch hier war die Kindersicherung eingeschaltet. O’Donaghue mußte sich nach vorn beugen, zwischen den Vordersitzen hindurch, um nach dem Schalter zu greifen. Wo war das verdammte Ding, das die Blockierung aufhob? Mit englischen Autos kannte er sich nicht aus! Aber er mußte das Fenster nach unten fahren, um die Fondtür von außen öffnen zu können!

Da - war der Sicherheitsschalter!

O’Donaghue griff danach.

Und die Schlange erwischte sein Handgelenk.

***

»Sorry, Sir«, sagte einer der beiden Hubschrauberpiloten. »Ich will mich zwar nicht mit Gewalt in Ihre Arbeit drängen, Professor, aber vielleicht interessiert es Sie, daß wir ein paar CB-Funksprüche aufgefangen haben.«

»Eher zufällig«, ergänzte sein Kollege. »Aus reiner Langeweile. Und da fiel der Name Ghoyashar. Das ist doch etwas für Sie, Sir, oder?«

»Sicher, Sands«, sagte Zamorra. »Was ist mit dem Mann?«

»Aus den Funksprüchen geht hervor, daß er jemanden gesucht hat, der seine Fracht übernimmt, damit er für eine private Sache Zeit hat. Und er sucht nach einem Mädchen. Eine gewisse Alice. Er hat auch eine nette Personenbeschreibung gegeben. Ziemlich exakt - Oberweite, Taillenweite, Hüftweite, Frisur, Kleidung - in dieser Reihenfolge. Wir haben’s aufgezeichnet.«

Zamorra überlegte. Was hatte Sheriff Bancroft gesagt? Eine Anhalterin…

»Resonanz?«

»Bisher zumindest auf das Mädchen keine. Für die Fracht hat der Mann einen Abnehmer gefunden.«

»Wo?«

»Im Sumter-County, in der Nähe von Coleman. Das ist ein kleiner Ort an einem mautpflichtigen Highway, dem Floricla’s Turnpike. Etwa 40 Kilometer südlich von Ocala.«

»Halten Sie das Ohr offen«, sagte Zamorra. »Vor allem, wenn Meldungen eingehen, die das gesuchte Mädchen betreffen. Das dürfte die einzige Zeugin für Ghoyashars Erlebnis sein. Schade, daß niemand sie festgehalten hat.« Aber das wäre natürlich ungesetzlich gewesen, schließlich hatte diese Alice nichts verbrochen. Aber wenn Zamorra das richtig im Kopf hatte, was Bancroft ihm hatte ausrichten lassen, dann sollte diese Anhalterin auf dem Truck Stop bei Gainesville in Ghoyashars Lastwagen gestiegen sein.

Schon deshalb war sie auch für Zamorra von Interesse!

Moorcock, der andere Pilot, grinste.

»Wir haben die Angel ausgelegt«, sagte er. »Mit unserer Technik kriègen wir auch noch ein bißchen mehr herein. Möchten Sie die neuesten Neuigkeiten der NSA oder der NRO erfahren?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mich interessiert nicht mal die CIA…«

Moorcock grinste noch breiter. »Na ja, Central Intelligence Agency… ein Widerspruch in sich… Aber vielleicht interessiert Sie, wovon bisher auch FBI und CIA und CIC und DIA und die anderen noch keine Notiz genommen haben: daß ein Taxifahrer in der Nähe von High Springs Presse und Fernsehen angerufen hat, weil ein Staatsanwalt angeblich entführt worden ist -Attorney O’Donaghue…«

Das interessierte Zamorra tatsächlich. Und gefiel ihm überhaupt nicht, weil es die Medien auf eine Sache stieß, auf der er gern noch den Deckel gehalten hätte.

Zumindest so lange, bis er eine halbwegs glaubhafte Erklärung liefern konnte, die auch von Sensationsreportern geschluckt wurde, deren Job es war, selbst aus der abgedroschensten »Frikadelle biß Hund«-Geschichte noch ein Minimum an Blutstropfen herauszuwringen.

»Sollen wir die Story ein bißchen hacken?« fragte Sands.

Da erst fiel Zamorra auf, daß Moorcock eben von Geheimdiensten geredet hatte, die angeblich noch kein Interesse für diese Sache zeigten. Und plötzlich begann er zu ahnen, daß diese beiden Männer, die zum Tendyke Industries-Konzern gehörten, genau das konnten - die per Computer und Datenleitungen versandten Informationen hacken und gegebenenfalls verändern.

Aber das war etwas, das er nicht wollte.

»Wir fliegen nach High Springs«, sagte er. »So schnell wie möglich.«

Und da war noch etwas, das es zu tun galt.

Nicole war auf einen echten Ssacah-Ableger gestoßen. Auf eine Schlange, einen Ableger des Kobra-Dämons. Das brachte Zamorra auf eine Idee, von der er im Augenblick noch nicht sagen konnte, welche Konsequenzen sich daraus ergaben.

Er wandte sich an Monica Peters.

»Nimm bitte Kontakt mit deiner Schwester auf. Sie soll im Château Montagne anrufen und Eva bitten, mit unserer Ausrüstung nach Tendyke’s Home zu kommen. Wir werden sie dort abholen.«

»Eva?« In Monicas Augen blitzte es auf.

Zamorra nickte nur.

Abgesehen davon, daß sie hier mehr von ihrer magischen Ausrüstung brauchten, welche Eva aus Frankreich mitbringen konnte, besaß das Para-Mädchen Eva eine besondere Eigenschaft.

Laut eigener Aussage konnte sie mit Schlangen sprechen.

Beziehungsweise, sich mit ihnen »unterhalten« und »sie verstehen«, wie sie sich ausgedrückt hatte.

Zamorra hoffte, daß sich daraus einiges machen ließ…

***

Nicole ließ noch etwas Zeit verstreichen, ehe sie dem Taxifahrer die Anweisung gab, wieder nach High Springs zurückzukehren.

In der Tat hatte die Menschentraube sich inzwischen aufgelöst. Allerdings parkte der Polizeiwagen noch vor dem Haus. Die Beamten unterhielten sich vermutlich drinnen mit Mrs. O’Donaghue. Das Auto des Staatsanwalts befand sich noch an seinem Platz, allerdings hatte man die Türen des Wagens inzwischen geschlossen und auch den Motor abgestellt.

Nicole warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, ehe der Hubschrauber kam - und die von ihrem Fahrer benachrichtigten Medienvertreter.

Gut, Mrs. O’Donaghue war bei den Polizisten in guten Händen. Nicole konnte jetzt also eine Zeitschau durchführen. Sie wies den Fahrer an, in einigem Abstand zu warten, und rief dann das Amulett zu sich.

Es materialisierte in ihrer ausgestreckten Hand, und sie konnte sich ein Bild von dem Geschehen machen, das sich hier abgespielt hatte.

Nicole arbeitete schnell und zügig. Sie beobachtete, wie Kevin O’Donaghue entführt wurde, und sie erkannte auch den Fahrer: Commander Bishop!

Der Hohepriester des Kobra-Kults!

Ssacahs rechte Hand!

Er befand sich also tatsächlich hier, und er hatte sich den Staatsanwalt gekrallt! Aber warum? Was hatte er mit O’Donaghue vor?

Nicole sah die Richtung, in welche der Hohepriester mit seinem Opfer fuhr, und sie sah noch mehr: das Kennzeichen des Fahrzeugs.

Es reichte für eine Kurzbeschreibung. Nachdem sie ihre Halbtrance wieder aufgehoben hatte, fand sie im verwaisten Polizeiwagen Papier und Kugelschreiber, hinterließ eine Beschreibung des Geschehens, des Entführers, des Fahrzeuges, der Fluchtrichtung, und drapierte diesen Zettel so am Lenkrad, daß der Fahrer ihn beim Einsteigen weder übersehen noch ignorieren konnte.

Und sie setzte noch eins drauf. Wenn die Jungs doch so leichtsinnig waren, ihr Auto unverschlossen und betriebsbereit draußen an der Straße abzustellen… griff zum Funkmikrofon. Mit der Bedienung des Gerätes kannte sie sich aus, rief zur Zentrale durch und forderte eine sofortige Fahndung nach Bishops Jaguar. Auf eine Rückfrage, wer denn da spreche, ging sie nicht ein, sondern sprach herrisch weiter, wiederholte ihre Meldung noch einmal, ehe sie wieder auf standby schaltete.

Dann gesellte sie sich wieder zu ihrem Taxifahrer und gab ihm die neue Richtung an. Erst an der nächsten Abzweigung würde sie per Zeitschau wieder nachforschen müssen, wohin Bishop sich mit seinem Opfer jetzt gewandt hatte…

***

Erschrocken zog O’Donaghue die Hand zurück. Er spürte den Schmerz und sah die beiden roten Punkte, die Wunden, die die Zähne der Schlange ihm geschlagen hatten. Das verdammte Biest hatte nur einmal kurz zugepackt und sofort wieder losgelassen, aber das reichte.

Das Gift befand sich bereits in O’Donaghues Körper.

Daß es mehr und schlimmer war als Gift, ahnte er in diesem Moment nicht einmal, aber diese Messing-Kobra gab ihm die Gewißheit, daß er vor ein paar Stunden bei Gainesville keinesfalls einer Halluzination erlegen war.

Wo war diese Messing-Kobra jetzt?

Im Fußraum vor dem Beifahrersitz sah er es metallisch blinken. Dort hatte die unterarmlange Kobra gelauert und sich auch wieder dorthin zurückgezogen.

Ihm brach der Schweiß aus.

Von seinem Handgelenk strömten Hitzewellen durch seinen Arm und seinen Körper. Er konnte fühlen, wie schnell sich das Gift in ihm vorwärtsbewegte. Es ließ sich ausrechnen, wie schnell es sein Herz erreichen und ihn töten würde.

Er stöhnte auf, als ihm klarwurde, daß er verloren war. Als er sich umsah, konnte er zwar ungefähr sagen, wo in der weiten Landschaft er sich befand, aber ihm war auch klar, daß er auf keinen Fall rechtzeitig einen Arzt erreichen würde. In zorniger Verzweiflung starrte er den Mann an, der ihm das eingebrockt hatte und der ihm bisher nicht einmal einen Grund für sein Tun genannt hatte.

O’Donaghue wußte, daß er sterben würde, ohne zu erfahren, warum!

Er griff unter seine Jacke. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, daß Bewegung das Gift schneller durch seine Adern treiben würde. Aber kam es auf ein paar Sekunden mehr oder weniger, die er noch zu leben hatte, wirklich an?

Vielleicht war es sogar besser, schneller zu sterben. Denn Rettung gab es für ihn keine mehr.

Seine Hand umschloß den Griff seiner Pistole. Vorhin hatte sie ihm nicht helfen können; ehe er sie zwischen die Finger bekam, hatte der Commander bereits zugeschlagen. Jetzt aber…

Eine Möglichkeit, eigenes Leiden zu verkürzen, aber auch eine Möglichkeit, den Täter nicht ungestraft davonkommen zu lassen!

Kevin O’Donaghue hatte sich niemals vorstellen können, Selbstjustiz zu begehen. Er war immer ein Mann des Rechts und des Gesetzes gewesen, und er war stolz darauf. Aber jetzt, mit dem Tod vor Augen, wollte er keine andere Möglichkeit mehr sehen. Ihm blieb keine Zeit für Festnahmen und Anklagen, und er ahnte, daß Bishop kaum verwertbare Spuren hinterlassen haben würde. Zudem wollte O’Donaghue die Genugtuung noch selbst erleben.

Er zog die Waffe und richtete sie auf das Fenster. Noch einmal nach vorn zur Fensterheber-Sicherung zu greifen riskierte er nicht; da war immer noch die Schlange. Also schoß er auf das Glas. Das Dröhnen des Abschusses ließ ihm die Ohren klingeln. Mit dem Pistolenlauf zertrümmerte er die durchlöcherte Scheibe weiter, kam an den äußeren Türgriff und konnte ihn endlich betätigen, um aus dem Jaguar auszusteigen.

Die Anstrengung trieb ihm erneut den Schweiß auf die Stirn. Das Gift der Messing-Kobra drängte jetzt noch schneller durch seine Adern. O’Donaghue wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

Er zwang sich ins Freie. Entfernte sich ein paar Meter von dem Wagen.

Und feuerte dann auf den Tank.

***

Der Hubschrauber erreichte High Springs innerhalb weniger Minuten. Aus der Höhe sah Zamorra einen Polizeiwagen in der kleinen Ortschaft, sah auch andere Fahrzeuge, die genau diesem Ort entgegenstrebten, und- er sah weit entfernt ein Taxi auf einer Nebenstraße.

Sands drehte den Kopf und wies auf die Fahrzeuge. »Die Presse- und Fernsehgeier«, sagte er. »Was meinen Sie, Sir, sollen wir deren Nachrichtentechnik ein bißchen lahmlegen?«

»Unsinn«, warnte Zamorra. »Lassen Sie das bloß bleiben!«

»Schade. Ich hätte gern mal ein bißchen mit der Dynastie-Technik herumgespielt, die wir an Bord haben. Hinterher hätten die Jungs da unten mal wieder was über UFOs zu schreiben. Sie wissen doch - wenn ein UFO in der Nähe ist, fällt der Strom aus, Autos bleiben einfach stehen, und so weiter. Von grellen Lichtern mal ganz abgesehen, nur ist es für die noch nicht dunkel genug.«

»Das können Sie alles hier vom Hubschrauber aus simulieren?« staunte Monica Peters.

»Nicht simulieren - machen. Die Maschine ist mit all diesem hypertechnischen Firlefanz ausgestattet.«

»Ich drehe Riker den Hals um«, murmelte Zamorra, grinste aber dabei.

Natürlich mußte Rhet Riker für die technische Ausstattung des Bell-UH verantwortlich sein. Der Geschäftsführer der Tendyke Industries, dem ein eigenartiges »joint venture« mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu verdanken war. Die Tendyke Industries übernahm überlegene Dynastie-Technologie, und die Ewigen erhielten dafür Computer-Hightech samt zugehörigem Know-how. Eigentlich hätte das als Hochverrat angesehen werden müssen - nicht nur an den Vereinigten Staaten, in denen sich der Firmensitz der Tendyke Industries befand, sondern an der gesamten Menschheit, denn die DYNASTIE DER EWIGEN war der Feind, den es zu bekämpfen galt und der nichts anderes beabsichtigte, als so bald wie möglich die Erde zu einer Sklavenwelt zu machen, die man nach Belieben ausbeuten konnte.

Wie schon vor Jahrtausenden, als der ERHABENE Zeus vom Olymp aus die Erde regierte und sich wie seine Untergebenen als Gott verehren ließ…

Riker nun hatte einen geheimen Handelsvertrag mit der Dynastie abgeschlossen, vor vielen Jahren schon. Die Ewigen hatten Bedarf an Computer-Technologie. Ausgerechnet in diesem Bereich waren sie unfähig, zu denken und zu entwickeln.

Die Tendyke Industries lieferten ihnen Computer! Hardware und Software…

Nur hatten die alle einen winzigen Fehler, von dem nur Riker und Zamorra etwas wußten: Riker brauchte nur auf einen einzigen Knopf zu drücken und hatte die Ewigen an der langen Leine… dann funktionierte alles nur noch so, wie Riker wollte.

Allerdings hielt Zamorra es für Leichtsinn, daß Riker Dynastie-Technik aktiv einzusetzen bereit war. Gut, auch Zamorra und seine Freunde verwendeten Dynastie-Waffen, und der überlichtschnelle und deshalb nicht abhörbare Transfunk entstammte ursprünglich auch dieser Technologie, aber das blieb bisher alles intern.

Nun gut, wenn Leute wie Carsten Möbius oder Robert Tendyke die Zamorra-Crew mit entsprechenden Mitteln ausstatteten, warum sollten dann nicht firmenintern auch andere Vertrauenspersonen mit dieser außerirdischen High-Tech arbeiten können?

Trotzdem sah Zamorra es mit sehr gemischten Gefühlen. Riker war ein Schlitzohr, und Zamorra hoffte, daß dieser gerissene Geschäftsmann und Stratege, dem Tendyke seltsamerweise absolutes Vertrauen schenkte - zumindest in geschäftlichen Dingen -, nicht irgendwann übers Ziel hinausschoß und zu Fall kam.

»Wir haben das Taxi«, warf Moorcock ein und wies auf einen Fleck in der einsetzenden Dämmerung. »Wir verlierend auch nicht mehr, wohin es auch fährt. Über den Taxifunk peilen wir es jederzeit an, sogar, wenn es nicht funkt. Die Standby-Schaltung reicht schon.«

»Lassen Sie mich raten: Dynastie-Technik«, murmelte Monica.

»Besser wäre es, wenn Sie den Staatsanwalt und seinen Entführer anpeilen könnten«, brummte Zamorra.

»Der braucht nur auf einer Frequenz zu funken, die wir abgreifen können«, sagte Sands. »Ich glaube, besser ausgerüstet als wir sind nur noch die Leute bei der NSA, aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß auch die auf außerirdische Technik zurückgreifen. Der Boss erwähnte mal was von ›Gkirr‹. Wissen Sie, was das ist, Sir?«

Zamorra schüttelte vorsichtshalber den Kopf. »Ich bin auch nicht sicher, ob es gut wäre, das zu wissen«, sagte er. Er hatte die Gkirr noch nicht kennengelernt, nur von ihnen gehört. Vor Äonen sollten sie einmal ein Sternenvolk gewesen sein, das der DYNASTIE DER EWIGEN erheblich zu schaffen gemacht hatte. Ob diese Gkirr noch immer existierten, wußte er nicht. Aber einiges schien darauf hinzudeuten.

Der Hubschrauber senkte sich auf das Taxi hinab.

***

Kevin O’Donaghue sah den grellen Feuerball, der den Jaguar auseinanderfetzte. Aber seltsamerweise fehlte die Druckwelle, die einer solchen Explosion doch normalerweise zu folgen hatte.

Statt dessen fiel das Bild einfach in sich zusammen, als habe jemand es abgeschaltet.

Da stand der Wagen wieder, mit einer offenen Fondtür - deren Scheibe nicht zerstört war!

Und vom Fahrersitz erhob sich Commander Bishop, ging langsam auf O’Donaghue zu, der sich von Sekunde zu Sekunde schwächer fühlte, dabei aber auch den Eindruck hatte, aus einem Alptraum zu erwachen, nur war die Wirklichkeit noch viel schlimmer als dieser Alptraum…

Das Auto war nicht wirklich zerstört, Bishop und die Schlange nicht wirklich vom Feuer vernichtet. Hatte O’Donaghue das nur geträumt? Hatte er es sich nur eingebildet, im Fieberwahn des Schlangengifts?

Echt war die Verletzung am Handgelenk. Und das Brennen, das inzwischen fast sein Herz erreicht hatte.

O’Donaghue richtete die Waffe auf die Brust des Commanders, der vor ihn trat. »Sie werden nicht schießen«, sagte Bishop. »Denn dann erfahren Sie gar nichts mehr. Und Sie sind doch neugierig, Attorney O’Donaghue, nicht wahr? Sie wollen doch das Warum erfahren.«

O’Donaghue nickte widerwillig.

»Es ist das Konzept, das ich erwähnte«, sagte Bishop. »Sie passen nicht hinein. Sie waren riicht vorgesehen. Aber Sie sind eher zufällig hineingeraten, deshalb mußte ich mich mit Ihnen befassen, damit Sie nicht beginnen, gegen mich zu arbeiten und jede Menge öffentlichen Staubes aufzuwirbeln. Das werden Sie künftig nicht mehr tun.«

»Sicher nicht«, sagte O’Donaghue heiser, der fühlte, wie die Hitze sich seinem Herzen immer mehr näherte. Nur noch wenige Sekunden. »Als Toter werde ich Ihnen keine Knüppel zwischen die Beine werfen können. Aber ich kann und werde immer noch verhindern, daß Sie triumphieren.«

»Nein«, sagte Bishop. »Das können Sie nicht mehr. Denn es geht schneller, als Sie denken, und danach werden Sie alles verstehen und für mich arbeiten.«

O’Donaghue krümmte den Zeigefinger.

Aber er schaffte es nicht mehr, den Druckpunkt des Abzugs zu erreichen.

Staatsanwalt Kevin O’Donaghue war in diesem Moment tot.

Ssacah-Diener Kevin O’Donaghue erwachte in diesem Moment zum Leben.

Eine Messing-Kobra schlängelte sich über den Boden von ihm fort. Ein neuer Ssacah-Ableger war entstanden.

»So war es alles eigentlich nicht geplant, aber man nimmt, was man bekommt«, sagte Bishop. Er bückte sich und nahm den neuen Ssacah-Ableger auf, der dem Kobra-Dämon wieder neue Lebensenergie vermittelt hatte. Dann nickte er O’Donaghue zu.

»Steigen Sie ein«, sagte er. »Ich fahre Sie zurück. Unterwegs werden wir unser Gespräch führen. Sie arbeiten künftig für mich.«

Der Mann, der einmal Kevin O’Donaghue gewesen war, nickte nur.

Denn er war es nicht mehr.

Der Kobra-Dämon Ssacah hatte sein Leben gefressen.

Und Commander Nick Bishop, der Hohepriester des Kobra-Kultes, war sein neuer Herr.

Das war die Ordnung der Dinge.

***

Nicole atmete erleichtert auf, als der Hubschrauber landete. »Kann ich jetzt diese Nervensäge endlich in die Wüste schicken?« fragte sie und deutete auf das Taxi, als sie in die große Maschine kletterte, während der Taxifahrer die gewaltige Szenerie entgeistert betrachtete. Immerhin war es schon ein beeindruckendes Bild, wie diese große Maschine regelrecht aus der Abenddämmerung fiel und mitten auf einer Straßenkreuzung stand.

Zamorra sah die beiden Piloten an, die sich zu ihm und Nicole umgewandt hatten.

Sands nickte. »Ich wüßte nicht, was ein Auto besser könnte als wir«, behauptete er.

»Auch eine Verfolgung am Boden durchführen?« hakte Nicole nach. »Vermutlich werden wir allerdings nur an Kreuzungen und Abzweigungen niedergehen müssen. Wir…«

»Brauchen wir nicht mehr«, grinste Moorcok triumphierend. »Es geht doch um diese Jaguar-Limousine, nicht war?«

Nicole nickte. »Woher wissen Sie…«

»Wir haben vorhin Ihre Fahndung aufgefangen, die Sie von dem Polizeiwagen ausgeschickt haben. Was Sie nicht wissen, ist: ich hab’ mal ein paar Computernetze gehackt, während Sands den Kopter flog. Dieser Jaguar ist ein Mietwagen, der mit GPS ausgestattet ist. Ich habe mich da kurz eingeklinkt und weiß auf den Meter genau, wo der Wagen steht.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Allmählich werdet ihr mir unheimlich, Freunde. Soviel selbständiges Denken und Handeln habe ich schon lange nicht mehr erlebt! Gentlemen, sind Sie Hellseher?«

»Nein, aber wir sind einfach die Besten«, erwiderte Moorcock bescheiden. »Deshalb arbeiten wir ja auch für Mister Tendyke und beziehen fürstliche Gehälter. Was ist nun? Schicken Sie das Taxi fort? Wir können hier nicht ewig stehenbleiben. Die Außenlandung ist nicht genehmigt. Wenn wir so lange bleiben, bis einer in der Flugüberwachung was merkt, müßte ich ein wenig in deren Datensystemen herumfälschen. Ansonsten, hm. In Jacksonville ist ein Air-Force-Stützpunkt; die Jungs können in fünf Minuten mit ihren Tomcats hier sein…«

»He, wir sind nicht im Krieg!« entfuhr es Nicole.

Moorcock grinste.

»Ich sag dem Burschen, daß er verschwinden kann«, erklärte Nicole.

»Machen wir schon«, sagte Sands. Er griff zum Funkgerät und sprach das Taxi direkt an. »Ihre Dienste werden nicht länger benötigt. Sollten Sie noch finanzielle Außenstände durch diese Fahrt haben, senden Sie die Rechnung an folgende Firma. Der Betrag wird Ihnen umgehend angewiesen.«

Er nannte einen Namen und eine Adresse, während Moorcock die Maschine bereits wieder startete, Dann wandte er sich einer kleinen Tastatur zu und verfolgte schmunzelnd die Zeichenkette auf dem Monitor.

»Was haben Sie jetzt schon wieder angestellt?« seufzte Zamorra.

Sands grinste. »Das Unternehmen, an das eventuell eine Rechnung geht, ist eine Scheinfirma der NSA. Ich habe gerade eine Freigabeanweisung an die in Frage kommende Bank gefunkt. Die Taxirechnung wird garantiert beglichen werden.«

»Lassen Sie das lieber«, warnte Zamorra. »Überhaupt - solche Spielchen mag ich nicht besonders. Falls Sie auf die Idee kommen, auf diese Weise private Konten abzuräumen, zum Beispiel meines oder das Ihres Chefs…«

»Auf so eine Idee kommt bei uns keiner. Aber die NSA ist ein Geheimdienst, der uns bespitzelt und von unseren Steuern finanziert wird. Warum sollen wir nicht einen Teil des Geldes einem sinnvolleren Zweck zuführen?«

»Weil’s illegal ist«, erwiderte Zamorra knapp. »Wäre nett, wenn Sie diese Aktion rückgängig machen würden.«

»Okay, Sir. Wie Sie wollen. Schade eigentlich…«

»Die Kosten sind ohnehin schon durch Vorauszahlung abgedeckt«, sagte Nicole.

Zamorra lehnte sich zurück. Der Hubschrauber gewann unterdessen wieder an Geschwindigkeit und Höhe.

Die beiden Männer und die Technik, mit der sie spielten, wurden Zamorra immer unheimlicher. Er fühlte steigendes Unbehagen. Er fürchtete den Mißbrauch. Wer sollte Aktionen wie diese überwachen und kontrollieren, wenn kein Datennetz vor den Hackern sicher war? Er beschloß, mit Rob Tendyke ein Wörtchen darüber zu reden.

Nur wenige Minuten später erreichten sie den Jaguar…

***

Ranga Ghoyashar hatte einen Hinweis auf Alice erhalten. Eine Anhalterin, auf die die Beschreibung paßte, war bei Winter Garden, einem kleinen Ort vor Orlando am Lake Apopka, gesehen worden, als sie aus einem Truck gestiegen war. Der Fahrer, allein unterwegs wie auch Ghoyashar, sei einem Nervenzusammenbruch nahe und habe etwas von einer goldenen Schlange gefaselt.

Da wußte Ghoyashar, daß es sich um die richtige Person handelte.

»Versucht das Girl festzuhalten«, verlangte er. »Wartet, bis ich da bin!«

»Festhalten? Wie denn, Mann? Sollen wir sie mit dem Lasso einfangen und festbinden, oder wie stellst du dir das vor?«

Der Inder seufzte. »Na schön, dann eben nicht. Aber kann mich wenigstens jemand unterrichten, wohin sie sich wendet?«

»Hat sie dich beklaut, Mann? Oder weshalb bist du so scharf auf die Kleine?« kam die Rückfrage.

»So etwas ähnliches«, sagte Ghoyashar. »Sie hat etwas bei mir zurückgelassen, was ich ihr zurückgeben möchte.«

»Und was ist das?«

Aber Ghoyashar klinkte sich aus der CB-Funkverbindung aus.

Alpträume, dachte er. Alpträume sind es.

Er lenkte seinen Lastwagen, von dem Sattelauflieger mit der Fracht befreit, in Richtung Orlando.

***

Beinahe zu spät bemerkte Nick Bishop, daß doch nicht alles so glattging, wie er es sich erhofft hatte. Ein Hubschrauber näherte sich dem Wagen. Es war eindeutig klar, daß die Maschine den Jaguar zum Ziel hatte.

Bishop konnte sich nicht erklären, wie man ihn gefunden hatte. Daß der Mietwagen mit GPS ausgerüstet war, ahnte er nicht; niemand hatte ihn darauf hingewiesen, als er das Fahrzeug in Orlando übernommen hatte.

Jetzt aber sah er eine Bedrohung.

Er war nicht dumm genug, mit dem Auto zu fliehen.

Ringsum war freie Landschaft.

Er befahl O’Donaghue, ihm zu folgen, und machte sich zu Fuß auf und davon. Vielleicht gerade noch rechtzeitig, bevor die Scheinwerfer des Helikopters die einsetzende Nacht zum Tage machten und den Jaguar in gleißende Helligkeit tauchten.

Die Messing-Kobra, die entstanden war, als O’Donaghue zum neuen Ssacah-Diener wurde, nahm er noch mit. Dann verschwand er mit O’Donaghue in der Dunkelheit.

Die andere Schlange, die sich im Wagen befand, ließ er zurück. So wie jene, die er bei der Entführung ins Auto des Staatsanwalts geworfen hatte.

Die Ssacah-Ableger waren zwar eindeutige Hinweise, aber vielleicht waren sie auch auf andere Weise nützlich. Jeder Biß war hilfreich, wenn jemand leichtsinnig genug war, sich beißen zu lassen.

***

»Unglaublich«, stieß Nicole hervor. »Sie haben den Wagen einfach hier stehengelassen! Das ist doch ein Trick! Vorsicht - passen Sie auf! Im Auto könnte sich eine Schlange befinden!«

Sands war aus dem Hubschrauber geklettert und hatte sich dem Jaguar genähert, umkreiste ihn vorsichtig.

Zamorra wandte sich an Monica Peters. »Kannst du irgendwo O’Donaghues Gedanken feststellen?« fragte er leise.

Es war die schnellste Möglichkeit, die Gesuchten ausfindig zu machen.

Bishop selbst war telepathisch nicht zu erfassen. Er war auf eine ähnliche, wenn auch andere Weise mental abgeschirmt wie die Mitglieder der Zamorra-Crew. Deshalb mußte Monica es bei dem Staatsanwalt versuchen -sofern sie sein Gehirnstrommuster kannte. Wenn sie bei den Unterhaltungen am Truck Stop nicht ausdrücklich darauf geachtet hatte, konnte sie es allerdings nicht erfassen. In diesem Fall konnte sie höchstens nach allgemeinen Gedankenbildern »Ausschau halten«, die sich wohl mit der Situation des Entführten befaßten.

Die blonde Telepathin versank für kurze Zeit in tiefste Konzentration. Dann zuckte sie mit den Schultern.

»Ich kann ihn nicht spüren«, sagte sie. »Entweder ist er sehr weit fort, so weit, daß ich ihn nicht mehr erfassen kann, oder er ist tot. Jedenfalls nehme ich keine Gedanken von ihm wahr, auch keine Bewußtseinsmatrix.«

»Sehr weit fort würde bedeuten, daß ein Weltentor benutzt wurde?« vermutete Zamorra. »Oder etwa Regenbogenblumen, falls hier zufällig welche wachsen?«

»Weltentore sind wahrscheinlicher«, nahm Nicole an. »Denn auch wenn wir immer wieder an den unmöglichsten Stellen der Welt auf Regenbogenblumen treffen, kann es so unglaublich viele davon einfach nicht geben - andere Menschen hätten sie schon lange vor uns entdeckt. Vielleicht haben sie aber auch einfach ein anderes Fahrzeug benutzt. Wir werden wohl erneut die Zeitschau bemühen müssen, um etwas herauszufinden.«

Zamorra checkte den Jaguar ab und entdeckte tatsächlich eine Messing-Kobra im Beifahrer-Fußraum. Gemeinsam schafften sie es, den Ssacah-Ableger auszutricksen und auszulöschen.

»Was jetzt?« fragte Sands.

»Ich probiere die Zeitschau aus«, sagte Nicole.

Zamorra nickte den beiden Piloten zu. »Jemand sollte versuchen, herauszufinden, welche lokale Adresse Bishop angegeben hat, als er den Wagen mietete. Kriegen Sie das mit Ihren Computern hin, Gentlemen?«

In diesem Fall kriegten sie es nicht hin, weil es keine Hoteladresse in den Unterlagen gab. Es gab überhaupt nichts - nicht einmal eine Kreditkartennummer. Es war beinahe, als hätte Bishop den Wagen vom Hof der Verleihfirma gestohlen. Aber das wäre längst bemerkt worden.

»Vielleicht hat er jemanden magisch beeinflußt und damit die Herausgabe des Wagens bewirkt«, überlegte Nicole. »Vielleicht ist jemand vom Firmenpersonal längst ein Ssacah-Diener.«

»Langsam aber sicher kommt es mir so vor, als würde das Problem immer ungreifbarer und unangreifbarer, je länger und intensiver wir uns damit beschäftigen«, brummte Zamorra verdrossen. »Es wird Zeit für eine kleine Erfolgsmeldung.«

Nicole versuchte sie ihm zu bringen, indem sie sich mit der Zeitschau bemühte, die Spur zu verfolgen. In der Tat stellten sie fest, wohin sich Bishop und der Ssacah-Diener O’Donaghue gewandt hatten - daß er gebissen und erfolgreich mit dem Keim infiziert worden war, ließ sich auf diese Weise ebenfalls feststellen.

Aber noch ehe sie die Flüchtigen verfolgen konnten, wurden sie gestört.

Polizei traf ein.

Daß Nicole versucht hatte, nach dem Jaguar fahnden zu lassen, erwies sich jetzt als Bumerang. Man hatte - ebenfalls über das GPS - den Standort des Fahrzeugs aufgespürt und kam jetzt, um ihn sicherzustellen. Es kam zu endlosen Gesprächen und Diskussionen, und als die Lage endlich einigermaßen klar war und die Beamten mit dem sichergestellten Wagen verschwanden, hatten Bishop und O’Donaghue bereits einen erheblichen Vorsprung. Wie sich bei einer notwendigerweise zu Fuß stattfindenden Verfolgung herausstellte, waren sie querfeldein marschiert und schließlich per Anhalter mit einem Auto in Richtung Süden verschwunden. Und dieses Auto mittels Hubschrauber wiederzufinden, war in der Nacht praktisch unmöglich.

Selbst die Zeitschau half hier nicht mehr. Die Notwendigkeit, die Fahrgeschwindigkeit des Wagens zu schätzen und an jeder Kreuzung erneut zu prüfen, ob der Wagen weitergefahren oder abgebogen war oder gar zwischendurch stoppte, weil die Anhalter mitten auf der Strecke aussteigen und das Fahrzeug wechseln wollten, kostete entschieden zu viel Zeit. Und der Hubschrauber konnte auch nicht so tief über den Straßen fliegen, daß die Reichweite des Amuletts innerhalb der Zeitschau ausreichte. Die Sicherheitsdistanz zum Boden war zu groß.

Diesmal hatten sie verloren. Bishop und sein Opfer waren entkommen.

»Vorerst«, murmelte Zamorra. »Ich bin sicher, Ssacahs Hohepriester wird sich wieder melden…«

***

In dieser Nacht schliefen einige Menschen schlecht.

Nicht Mrs. O’Donaghue. Denn ihr Mann tauchte kurz vor Mitternacht überraschend wieder zu Hause auf. Er äußerte nur wenig Verständnis für den ganzen Rummel, der inzwischen um ihn gemacht worden war, und erklärte, daß er nur auf eine allerdings recht ungewöhnliche Weise zu einem Geheimgespräch über einen seiner Fälle eingeladen worden sei; mehr könne und wolle er darüber nicht sagen. Er ließ die gesamte Polizeiaktion wieder stoppen.

Sehr schlecht schlief Ranga Ghoyashar, der das Mädchen Alice noch nicht gefunden hatte, aber trotzdem irgendwann eine Schlafpause einlegen mußte. Schlecht schliefen auch ein paar Highway-Polizisten und ein paar weitere Trucker, zu denen auch Kitty Brody, Judy Lorraine und jener Fahrer gehörten, der Alice bis in die Nähe von Orlando mitgenommen hatte.

Sie träumten von Kobras. Und sie träumten von einem fernen Land, von braunhäutigen Menschen, seltsamen Gebäuden, von menschenfressenden Tigern… Es waren Alpträume, die ihnen nächtliche Schweißausbrüche bescherten.

Und während sie versuchten, diese Alpträume loszuwerden, ohne daß es ihnen gelang, sahen sie einen Weg und wußten, daß sie ihn beschreiten mußten.

Aber sie konnten dies nur im Schlaf tun.

Noch war jeder von ihnen in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Fast jeder…

***

In den Nachtstunden waren Zamorra und die anderen mit dem Hubschrauber nach Tendyke’s Home südwestlich von Miami, an den Grenzen des Everglades-Nationalparks, zurückgekehrt.

Inzwischen war auch das Para-Mädchen, Eva dort eingetroffen. Ihre besonderen Eigenschaften waren, anderen magische Energie entziehen und für eigene Zwecke verwenden zu können, sowie Gedächtnisschwund. Sie konnte sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern.

Seltsamerweise tauchten immer wieder mal Fetzen und Bruchstücke auf, die aber noch nicht ausreichten, ein Puzzle zusammenzusetzen und ein Gesamtbild zu schaffen. Ein weiteres Rätsel war, daß sie eine Reihe von Fremdsprachen beherrschte, ohne sich daran erinnern zu können, sie jemals gelernt zu haben oder in einem jener Länder gewesen zu sein. Das einzige, das mittlerweile bekannt war: sie mußte eine Tochter des Zauberers Merlin sein.

Sie war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte bewußtlos vor den Mauern von Château Montagne gelegen. Ein paar Wochen später war sie in Lyon ermordet worden - und wenige Monate darauf in Italien quicklebendig wieder aufgetaucht!

Nur konnte sie sich weder an ihre Ermordung erinnern noch daran, schon einmal für geraume Zeit im Château Montagne zu Gast gewesen zu sein! Es war, als habe diese Phase für sie überhaupt nicht stattgefunden! Sie fing praktisch am Punkt Null wieder an…

Aber sie hatte sich einigermaßen wieder in die Welt eingefügt.

»Schlangen«, sagte sie. »Ihr meint also, ich soll mich mit diesen Messing-Kobras unterhalten, oder was?«

»Wenn es irgendwie möglich ist«, sagte Zamorra. »Du erinnerst dich sicher an das kleine Erlebnis in der Vergangenheit, als wir wegen Don Cristoferos und des Gnoms ins 17. Jahrhundert gereist sind?«

»Und wie«, erwiderte sie. »Schließlich habe ich dann mehrere Wochen in jener Zeit verbracht. Welches kleine Erlebnis meinst du aber konkret?«

»Die Schlange, die auf der kleinen Lichtung auf einem Ast über uns hing. Irgendwie hast du doch mit ihr kommuniziert. Wir sprachen dich darauf an. Das wird doch wohl nicht inzwischen auch deinem Gedächtnisschwund anheimgefallen sein?«

Eva zuckte mit den Schultern. Sie versuchte sich zu erinnern, was sich da abgespielt hatte. Ja, da war wohl eine Schlange gewesen. Und…

»Ich weiß nur, daß ich Schlangen verstehe«, hatte sie gesagt, als Zamorra sie auf diese seltsame Art der Kommunikation angesprochen hatte, die sich zwischen ihr und dem Reptil abgespielt hatte. Woher sie das wußte, war ihr selbst unbekannt.

»Du kannst dich mit ihnen unterhalten?« hatte Zamorra wissen wollen.

»Du meinst, sie zischen mich an und ich zische zurück?« hatte sie erwidert. »Das ist es nicht. Es ist eine andere Art der Verständigung. Auch keine Telepathie, wenn du das meinst. Etwas ganz anderes, das ich nicht beschreiben kann. Ich verstehe sie einfach.«

Damals hatte Zamorra gleich an den Kobra-Dämon Ssacah gedacht. Vielleicht würde Eva auch gegenüber diesem Ungeheuer mit seinen unzähligen Messing-Ablegern hilfreich sein können. Wer seinen Gegner versteht, kann seine Handlungen vorausberechnen…

Aber er hatte das Thema damals noch nicht weiter vertieft, weil er Eva nicht hatte verwirren wollen. Jetzt aber bestand die Möglichkeit, diese Fähigkeit des Para-Mädchens zu nutzen.

»Du weißt, daß mir so etwas nicht gefällt«, sagte Eva. »Es wird einmal mehr darauf hinauslaufen, daß ich meine Magie benutzen muß. Aber ich will das nicht, Zamorra. Wann endlich willst du das begreifen? Ich bin nicht der Typ Mensch, der alle paar Minuten die ganze Welt retten muß. Ich möchte einfach nur ein ganz normales Leben führen. Ich möchte herausfinden können, wer und was ich bin. Dazu brauche ich Ruhe und die Chance, mein Leben so zu gestalten, wie ich es will.«

Abwehrend hob sie die Hände.

»Sage jetzt nicht, meine Gabe sei eine Verpflichtung. Ich bin nicht wie ihr alle.«

Zamorra lächelte.

»Ich habe nicht vor, dich in den Kampf zu schicken«, sagte er. »Das machen Nicole und ich. Ssacah ist gefährlich, seine Ableger sind es nicht weniger. Es geht mir darum, herauszufinden, wie diese Schlangen denken. Wie Ssacah denkt. Ich kenne und bekämpfe ihn seit vielen Jahren, aber ich weiß noch wenig über ihn.«

»Wenn ich mit ihm reden soll, muß ich ihm gegenüberstehen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Zamorra. »Ich habe bisher noch nicht einmal einen konkreten Plan. Wir suchen noch. Aber ich hätte dich gern dabei.«

»Das heißt, in erreichbarer Nähe«, ergänzte Nicole. »Vielleicht reicht es schon, telepathisch Kontakt zu halten und dich die Dinge aus sicherer Entfernung miterleben zu lassen.«

»Wie großzügig«, spöttelte Eva.

Mehr sagte sie nicht dazu.

Mehr ließ sich im Moment aber auch von Zamorras Seite her nicht sagen. Sie konnten nur abwarten, was der kommende Tag brachte.

***

Alice sah den Commander erwartungsvoll an. Nick Bishop zuckte mit den Schultern.

»Ich habe deinen Fehler ausgeglichen, aber auf eine Weise, die ich ursprünglich nicht wollte. Nach allem blieb mir nichts anderes übrig. Vielleicht kann der Plan dennoch gelingen.«

»Mein Fehler war gravierend?«

»Ja.«

»Wirst du mich austauschen?«

Bishop dachte an Mary-Ann Cantor. Sie war ebenfalls verfügbar, aber sie besaß nicht Alices Qualitäten. Sie war vor etwas über einem Jahr zu einer Ssacah-Dienerin gemacht worden. Seither hatte es keinen Grund gegeben, sie wieder in Erscheinung treten zu lassen. Bishop sah die in Miami lebende junge Frau als eine »schlafende Agentin« an.[2]

Aber sie würde Alice nicht ersetzen können. Denn Alice besaß eine ganz besondere Fähigkeit. Deshalb hatte Bishop sie auserwählt und setzte sie ein.

Austauschen konnte er sie nicht. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Bishop wollte in ihr nicht den Eindruck erwecken, sie sei unersetzlich.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte er. »Wie jedem.«

»Danke, Herr«, sagte Alice.

Bishop nickte und sah sie nachdenklich an. Er fragte sich, ob Ssacah ebenso rücksichtsvoll zu seinem Hohepriester sein würde, wenn der Kobra-Dämon herausfand, daß Bishop auf eigene Rechnung arbeitete. Er gedachte, Ssacah zu hintergehen.

Er genoß Ssacahs Macht, aber Ssacah war für ihn nur eine Schlange.

Und Bishops Vorgänger Mansur Panshurab, der seine ganze Kraft in den Dienst des Dämons gestellt hatte, war ein Narr gewesen.

Macht mußte man ergreifen und sie ausüben. Man durfte sich nicht selbst in ihren Dienst stellen. Dann blieb man immer unten und wurde getreten. Bishop gehörte aber zu denen, die lieber selbst traten.

Der Dämon Ssacah war ein Kriechtier.

Bishop aber war kein Kriecher. Er ging aufrecht.

Seine Vorfahren gehörten zu denen, die Indien ausgebeutet hatten - allerdings gab es einen freundlicheren Ausdruck dafür, der Bishop besser gefiel: die Indien den Weg in die Zukunft gezeigt hatten.

Schlangen gab es in Indien zuhauf. Man erschlug sie.

Ssacah war ein Dämon. Den erschlug man nicht so einfach.

Bishop hatte die Macht, über die Ssacah verfügte, sehr schnell erkannt.

Aber wo eine Schlange kriecht, kriecht der Mensch noch lange nicht.

Bishop plante, Ssacahs Macht für seine eigenen Zwecke zu benutzen.

Und das hier war der Versuch, einen ersten Schritt zu machen.

Bishop ging den Weg in die Zukunft an Ssacah vorbei.

Er sah Alice wieder an.

»Du wirst weitermachen - vorerst«, sagte er.

***

Nicole Duval schlief. Und träumte.

Von einer gelben Sonne am dunkelroten Abendhimmel. Die Silhouetten exotischer Bauten hoben sich bizarr vom Horizont ab. Sie sah eine Frauengestalt, die die Arme ausbreitete. Plötzlich wurde der Kopf zu einem tückisch grinsenden Totenschädel.

Schlangen krochen aus den Händen der Schädelfrau hervor, arbeiteten sich vorwärts, Nicole entgegen.

Eine der Schlangen griff die andere an, verschlang sie und würgte sie in ihren eigenen Leib hinein. Dann verwandelte sie sich. Wurde zu einem Tiger, der vor Nicole aufragte und sie anfauchte.

Nicole sah auch ein Tor.

Aber es war keines, durch das sie aus dieser seltsamen Welt wieder verschwinden konnte. Es war eines, das hierher führte und das sie benutzt hatte.

Sie war in diesem Traum nicht in der Lage, sich zu fragen, wann sie es benutzt hatte. Sie war einfach hier.

Sie wußte nur: dies war die Welt, in der sich ihr Schicksal erfüllen sollte. Aber sie konnte den Weg dorthin nur im Schlaf gehen.

Als sie wieder erwachte, befand sie sich nicht mehr dort.

***

»Also müssen wir irgendwie in diese andere Welt eindringen«, sagte Zamorra. »Und das schnellstens, ehe noch mehr Unheil geschieht. Der Zugang ist nur im Traum geöffnet?«

»Zumindest hatte ich diesen Eindruck«, erklärte Nicole ernst.

Sie und das Para-Mädchen Eva hatten sich zu einem verspäteten Frühstück zusammengefunden; es ging auf die Mittagsstunden zu. Für Zamorra und Nicole war das normal. Langer Schlaf am Vormittag war nicht etwa exzessives Faulenzen, sondern Ausgleich dafür, daß sie sich normalerweise die Nächte um die Ohren schlugen. Die Schwarzblütigen, Gespenster und Dämonen, waren Geschöpfe der Nacht, die man am ehesten in den dunklen Stunden bekämpfte, in welchen sie vornehmlich aktiv wurden.

Gastgeber Robert Tendyke war in Miami unterwegs; weder Zamorra noch Nicole hatten ihn bisher auf ein paar wichtige Dinge ansprechen können. Die Peters-Zwillinge waren draußen auf dem Grundstück mit irgendwelchen Kleinigkeiten beschäftigt. Amüsiert registrierte Nicole, daß sowohl Zamorra als auch Eva, die Männern aus dem Weg ging und Frauen liebte, vom Fenster des Frühstücksraums aus den erfreulichen Anblick der beiden blonden Schönheiten genossen, die sich wie meistens erfrischend hüllenlos unter Floridas Sonne bewegten.

»Soll ich mich auch ausziehen, damit ihr zwei mit Augen und Gedanken hier bei der Sache bleibt?« fragte sie mit mildem Spott.

Eva und Zamorra grinsten sie verständnisinnig an. »Klar«, verlangten sie gleichzeitig. »So gute Ideen solltest du öfters haben und dann auch sofort in die Tat umsetzen.«

»Das könnte euch so passen«, murmelte Nicole. »Bin ich etwa euer Lustobjekt?«

»Sicher«, nickte Zamorra.

»Richtet euch auf dem Truck Stop von Gainesville häuslich ein«, empfahl Nicole. »Oder zahlt mir für jedes Teil, das ich ausziehe, zehn Dollar.«

»He, du stellst dich doch sonst nicht so an, wenn es um ein bißchen nackte Haut gçht«, wunderte Zamorra sich.

»Da wußte ich ja auch noch nicht, welche Mengen Geld man damit verdienen kann«, erwiderte Nicole. »Chef, du hast die Wahl - entweder eine Gehaltserhöhung, oder ich kündige und nehme einen Job im Café Lingerie an.«

»Schätze, dann werde ich Château Montagne verkaufen und bei dir Stammkunde werden müssen«, brummte Zamorra. »Was ist nun mit diesem Tor in die andere Welt? Sehe ich das richtig, daß wir es nur schlafend durchschreiten können?«

Nicole nickte. »Zumindest bei mir war es so.«

»Was heißt, zumindest bei dir?« hakte Eva ein. »Gibt es auch andere? Waren noch andere Träumende in deiner anderen Welt?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich habe niemanden sehen können außer mir«, gestand sie. »Aber ich habe das Gefühl, daß dieser Traum nicht nur für mich allein war.«

»Wie kommst du darauf?«

»Gefühl, wie gesagt. Die Sache scheint mir etwas zu aufwendig gemacht. Warum sollte man nur mich holen wollen? Ich hatte gestern mit einer Messing-Kobra zu tun. Andere aber auch.«

»Ich zum Beispiel«, sagte Zamorra. »Das Biest im Jaguar.«

»Da haben aber auch Sands und ich mitgemacht.«

»Aber ich habe sie erlegt. Wir sollten Sands fragen, ob auch er geträumt hat.«

»Das heißt, daß du ebenfalls einen solchen Traum hattest?« fragte Nicole erstaunt. »Warum hast du davon nichts gesagt? Läßt uns einfach reden und…«

»Ich hatte keinen dieser Träume«, erwiderte Zamorra und fügte nachdenklich hinzu: »Vielleicht, weil ich inzwischen gegen den Ssacah-Keim immun bin?«

Nicole hob die Brauen.

»Forschen wir erst mal bei allen Leuten nach, von denen wir wissen, daß sie gestern Schlangen gesehen haben, und bei denen wir wissen, wie wir sie erreichen können. Wo stecken eigentlich unsere beiden Hubschrauberdompteure? Die könnten dabei eigentlich helfen, abgesehen davon, daß Sands ja eh einen Alptraum zu gestehen haben dürfte…«

»Frag die Zwillinge, wo die Gentlemen einquartiert sind. Im Hubschrauber dürften sie ja wohl kaum übernachtet haben.«

»Ich kümmere mich darum«, bot Eva rasch an. Sie sprang auf und verließ das Zimmer. Wenig später sahen Zamorra und Nicole sie draußen mit den Zwillingen reden. Nicole grinste jungenhaft.

»Ist wohl nicht ganz uneigennützig, dieses Angebot«, vermutete sie. »In welchem. Bettchen mag Eva heute genächtigt haben? Sicher nicht in ihrem eigenen Gästezimmer, eher bei Moni oder Uschi…«

Zamorra winkte ab. So genau wollte er das gar nicht wissen. Was die Ladys miteinander anstellten oder nicht war deren Privatsache und nicht seine Angelegenheit.

Nach einer Weile verteilte Eva Küßchen, trennte sich von den Zwillingen und verschwand aus dem Sichtfeld. Ein paar Minuten später betrat sie den Frühstücksraum wieder, gefolgt von Sands. Der Pilot ließ sich unaufgefordert am Tisch nieder. »Wie sind Sie darauf gekommen, daß ich diesen seltsamen Traum hatte? Und was wissen Sie über seine Bedeutung?«

»Herzlich wenig«, gestand Zamorra. »Aber wir kommen der Sache jetzt langsam auf den Grund. Können Sie uns mit Ihren Computern und Kenntnissen helfen, die anderen in Frage kommenden Personen aufzustöbern? Und uns dann dorthin fliegen?«

»Das läßt sich bestimmt arrangieren«, meinte Sands. »Wenn ich weiß, welche Personen gesucht werden, ist das kein großes Problem.«

Zamorra erhob sich. »Worauf warten wir noch? Packen wir’s an…«

***

Nicht lange danach wurden die Funkkanäle und Telefonleitungen strapaziert. Die Trucker zu erreichen, war über Funk kein Problem; etwas problematischer war es dann schon, mit den Polizisten zu reden, die Ranga Ghoyashar gestoppt hatten. Von seltsamen Träumen waren die Uniformierten verschont geblieben. Dafür aber konnte Uschi Peters mit einer anderen Neuigkeit aufwarten; sie hielt Zamorra und Nicole eine Tageszeitung entgegen, in der Staatsanwalt O’Donaghue vom Titelblatt grinste. Große Schlagzeilen und wenig informativer Text in kurzen, abgehackten Sätzen berichteten von einer noch größeren Aktion, die O’Donaghue gestern durchgeführt habe, und was er am sehr späten Abend noch den Vertretern von Presse, Funk und Fernsehen darüber zu erzählen gehabt hatte.

»Am späten Abend? Dann ist der Bursche also doch wieder aufgetaucht? Vielleicht befindet sich auch Bishop noch in seiner Nähe. Da werden wir auch hinterherhaken müssen«, stellte Zamorra fest. »Vielleicht sollten wir uns wieder aufteilen.«

»Und wie diesmal?« fragte Nicole. »Wieder wie gehabt?«

»Wäre sicher nicht das Schlechteste«, sagte Zamorra. »Du kümmerst dich mit Uschi um den Herrn Staatsanwalt, und Monica und ich nehmen uns zusammen mit Eva der Alptraumkandidaten an. Was bei den Unterhaltungen herauskommt, entscheidet unsere weiteren Aktionen.«

»Was wird schon dabei herauskommen? Wir werden den Herrn Staatsanwalt unschädlich machen müssen. Immerhin ist er jetzt ein Ssacah-Diener. Aber- diesmal bekomme ich einen eigenen fahrbaren Untersatz«, verlangte Nicole. »So etwas wie diesen idiotischen Taxifahrer lasse ich mir nicht noch einmal aufs Auge drücken.«

»Von hier bis Gainèsville und weiter mit dem Auto zu fahren, dauert«, Monica überlegte kurz, »wenigstens acht Stunden. Den halben Weg muß der Hubschrauber ohnehin zurücklegen, also schlage ich vor, wir lassen Nicole und Uschi die Maschine; sie setzen uns vorher ab und fliegen weiter. Wir bestellen dagegen telefonisch einen Mietwagen, den wir im Raum Orlando übernehmen.«

Zamorra nickte. »Unsere Befragungskandidaten sind dort eher zu erreichen. Kamikaze-Kitty, ihre Partnerin und natürlich Ranga Ghoyashar. Oben hinter Gainesville geht es ja eigentlich nur um O’Donaghue. Aber vielleicht steckt mehr hinter der Sache. Seid vorsichtig, Nici und Uschi. Falls Bishop tatsächlich noch dort ist, plant er eine Schweinerei.«

»Wem sagst du das? Immerhin - daß O’Donaghue wieder auftauchte, erstaunt mich wenig. Wenn er einsetzbar bleiben soll, kann er nicht tagelang in der Versenkung bleiben. Das ist vielleicht ein Schwachpunkt in Bishops Plänen. So, wie es für mich aussieht, ist ihm da etwas schiefgegangen, und er hat sich um Schadensbegrenzung bemüht. Frage mich nur, weshalb er die Messing-Kobras in den Autos verteilt hat. Vielleicht hätten wir keinen Verdacht geschöpft, wenn er das nicht getan hätte.«

»Ist das auch wieder so ein Gefühl von dir?« fragte Zamorra. »Aber ich denke schon, daß wir trotzdem Verdacht geschöpft hätten. Wo Kobras sind, hat doch praktisch immer Ssacah die Giftzähne im Spiel.«

»Es könnte eine Falle sein«, vermutete Nicole. »Vielleicht will er uns neugierig machen und voneinander trennen. Du kennst doch das alte Prinzip divide et impera, nach dem schon die alten Römer handelten, und das später von den Engländern übernommen wurde - Bishop ist Engländer!«

»Da wir jetzt darauf vorbereitet sind, wird er uns nicht mehr so leicht überraschen können«, erwiderte Zamorra. »Wir sollten jetzt keine weitere Zeit mehr verlieren und aufbrechen. Wir haben bereits Mittag, und auch der Hubschrauber braucht seine Zeit, um erst nach Orlando und dann weiter nach Gainesville zu kommen. Alles weitere können wir unterwegs besprechen. Sonst sind die Leute, mit denen wir reden wollen, schon wieder Hunderte von Kilometern weiter entfernt.«

Gut zwanzig Minuten später befand sich die große, superschnelle Maschine bereits in der Luft und auf dem Weg nach Norden.

***

Alice hoffte, den Commander nicht wieder zu enttäuschen. Sie fragte sich allerdings, welche Maßstäbe er ansetzte. Welche Personen wollte er speziell benutzen können? Das hatte er ihr nicht gesagt. Er hatte sie nur auf die Highways geschickt, um Helfer zu rekrutieren.

Ganz bestimmte Helfer für eine ganz bestimmte Sache.

Was geschehen würde, hatte er nicht gesagt. Alice konnte es nicht einmal ahnen. Sie wußte nur, daß es mit ihrer Fähigkeit zu tun hatte, anderen Menschen Träume und Illusionen einzupflanzen. Doch das, was sie ihnen gab, war mehr als nur Träume und Illusionen. Hinter diesen imaginären Dingen stand mehr.

Eine Realität, eine Wirklichkeit. Man konnte sie erleben und anfassen, man konnte sich in ihr bewegen. Und doch war sie etwas ganze Fremdes. Etwas, das nicht in diese Welt gehörte, sondern in die Welt der Träume.

Alice gab den Menschen den Schlüssel dorthin.

Wie jene Welt aussah - wie sie beschaffen war, was darin geschah, das alles hatte der Commander ihr vorgegeben. Er hatte ihr jene Welt vorgezeichnet, zu der sie den Traumschlüssel zu liefern hatte.

Nein, sie fragte nicht mehr nach. Sie tat, was ihr befohlen wurde. Sie konnte nicht anders. Denn auch in ihr befand sich der Keim des Dämons Ssacah.

Aber etwas war bei ihr anders als bei den normalen Ssacah-Dienern.

Sie vernahm nicht die Stimme des Kobra-Dämons in sich.

Es gab keine Verbindung dorthin. Zumindest keine, von der Alice wußte.

Ihre Bindung war anders geprägt. Sie lehnte sich nicht an den Kobra-Dämon. Sondern an den Hohepriester Nick Bishop.

Er war ihr Beherrscher.

Und sie tat alles, was er ihr befahl.

Sie rekrutierte seine Helfer.

***

Etwa gegen drei Uhr nachmittags trafen sie auf Ranga Ghoyashar. Der Inder musterte Zamorra und die beiden jungen Frauen etwas mißtrauisch, die aus dem neben seinem Truck geparkten Pontiac stiegen.

»Wieso interessieren Sie sich für meine Träume?« fragte er. »Wer sind Sie überhaupt? Ein Professor, ein Parapsychologe, na schön, aber woher haben Sie von mir erfahren? Und weshalb dieses Interesse?«

Zamorra lächelte.

»Weil es eine ernste Sache ist, die ich schon seit Jahren verfolge. Können wir uns irgendwo in Ruhe hinsetzen und reden?«

»Sicher.« Ghoyashar wirkte etwas nervös. »Wenn es nicht zu lange dauert. Ich möchte nicht zu lange von der Squawk-Box weg sein.«

»Von der was?« stöhnte Nicole.

»Ach so. Funkgerät. Das nennt man im Trucker-Slang so«, erklärte der Inder. »Ich warte auf eine Nachricht, ob meine Anhalterin von gestern wieder irgendwo auftaucht. Mit der hat alles angefangen, nachdem ich sie bei Gainesville aufgegabelt habe.«

»Sie bekamen doch gestern eine Nachricht, diese Alice sei nicht weit von hier gesichtet worden. Deshalb sind Sie doch hierher gefahren und…« Monica Peters verstummte.

»Woher wissen Sie denn davon?«

»Wir haben den CB-Funk mitgehört«, sagte Monica schnell.

»Das heißt, Sie haben mich seit gestern oder schon länger unter Beobachtung?« Ghoyashar wurde langsam mißtrauisch. »Was soll das, Leute? Das stinkt nach Bespitzelung.«

»Das ist ein hartes Wort und trifft nicht den Kern«, wandte Zamorra ein. »CB-Funk kann schließlich von jedem mitgehört werden, der über ein Empfangsgerät verfügt. Und verschlüsselt haben Sie die Gespräche ja nicht.«

Ghoyashar schüttelte langsam den Kopf.

Und selbst dann hätten Sands oder Moorcock den Code knacken können, dachte Zamorra. Wenn du wüßtest, was wir gestern alles abgefragt und gehackt haben, Mann… du würdest es nicht glauben. Kein normaler Mensch würde es so rasch glauben. Noch vor ein paar Jahren wäre es vermutlich sogar völlig unmöglich gewesen. Aber das, was Sands und Moorcock gestern getan hatten, war nur ein Bruchteil dessen, was Geheimdiensten wie der NSA möglich war. Datensicherheit, angeblich unknackbare Verschlüsselungstechniken… wer die entsprechende Technik beherrschte, für den war nichts ein Problem.

Gerade deshalb wollte Zamorra dringend mit Tendyke darüber reden. Es ging nicht an, daß seine Leute unkontrolliert in fremde Telefon-, Funk-und Datenkanäle eindrangen. Zu viel Unheil ließ sich damit anrichten. Schon jetzt fühlte Zamorra ein immer stärker werdendes Unbehagen angesichts der zur Verfügung stehenden Möglichkeiten, obgleich sie andererseits doch recht hilfreich gewesen waren. Aber heiligt der Zweck wirklich jedes Mittel?

Sie ließen sich in einer Ecke der Imbißstube nieder, vor deren Parkplatz der Truck und der Pontiac standen. Zamorra bestellte Getränke. Dann bat er Ghoyashar, ihm so genau wie möglich jede Einzelheit zu schildern, sowohl was das Schlangen- und Tiger-Erlebnis des vergangenen Tages anging als auch den nächtlichen Alptraum.

Er verglich und fragte nach, um Details deutlicher geschildert zu bekommen. Alles, was Ghoyashar geträumt hatte, war bis ins Kleinste identisch mit Nicoles Traum. Nicole hatte ihn nicht nur erzählt, sondern Zamorra auch telepathisch an ihrer Traumerinnerung teilhaben lassen.

Während er erzählte, sah der Inder immer wieder mißtrauisch zu Monica. Er schien sich in ihrer Nähe äußerst unwohl zu fühlen. Unter dem Tisch stieß Zamorra die Telepathin an und gab ihr ein Zeichen. Sie verstand und öffnete kurz ihre mentale Abschirmung. Sondierst du ihn etwa? fragte Zamorra telepathisch an.

Natürlich nicht! Ihre Gedankenantwort ließ Entrüstung mitschwingen. Es gehörte zum Ehrenkodex, sich nicht ohne Grund in andere Bewußtseinsinhalte einzuklinken - abgesehen davon, daß niemand sich gern von seelischen Abgründen anderer Menschen überschwemmen ließ, was durchaus geschehen konnte. Bestand eine Bedrohung, die das Gedankenlesen erforderlich machte, war’s etwas anderes. Aber von einer solchen Gefahr konnte hier keine Rede sein.

Aber er muß irgend etwas fühlen, das von dir ausgeht, fuhr Zamorra fort.

Aber was sollte das sein? kam es von Monica zurück.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er stellte fest, daß Ghoyashar jetzt mißtrauisch zwischen ihnen hin und her sah, gerade so, als bekomme er die lautlose Unterhaltung zwischen ihnen mit - oder bemerke zumindest, daß sie sich unterhielten.

»Ich möchte Sie um etwas bitten«, sagte Zamorra.

»Und das wäre?«

»In der kommenden Nacht mich und ein paar andere Menschen in diese Traumwelt zu führen.«

Ruckartig erhob der Inder sich.

»Sie sind ja verrückt«, sagte er. »Ich verschwende meine Zeit.«

Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus.

Eva hob die Brauen. »Das war’s dann wohl, was Mister Ghoyashar angeht.«

Zamorra lehnte sich zurück.

»Er wird mitmachen«, prophezeite er. »Schon allein, weil er neugierig ist. Denn wäre er nicht neugierig, würde er nicht nach dieser Alice suchen.«

Draußen donnerte ein schwerer Dieselmotor auf. Der Truck des Inders rollte vom Platz…

***

Während der Hubschrauber sich dem Ort High Springs näherte, hing Nicole ihren Gedanken nach. Sie wußte, was auf sie zu kam. O’Donaghue war ein Ssacah-Diener geworden. Das hieß, daß es für ihn praktisch keine Rettung gab. Daß ein magisches Wesen wie Merlins Tochter Sara Moon oder auch Zamorra vom Ssacah-Keim befreit werden konnten, gehörte zu den ganz großen Ausnahmen. Die nötigen Voraussetzungen waren hier nicht gegeben. O’Donaghue war verloren.

Nicole fragte sich, ob sie es fertigbrachte, ihn zu erlösen. Das Problem war: sofern er nicht bereits im Auftrag des Kobra-Dämons Böses getan hatte, hatte er noch keine Schuld auf sich geladen, die ein Unschädlichmachen rechtfertigten. Er war selbst nur ein Opfer.

Nicole fühlte sich wie jemand, der einen Mord plant.

Sie versuchte daran zu denken, daß O’Donaghue bereits tot war. Einen Toten kann man nicht mehr ermorden. Ermordet hatte ihn Ssacah, beziehungsweise Nick Bishop, der dafür gesorgt hatte, daß die Messing-Kobra den Staatsanwalt biß. Seit jenem Moment war O’Donaghue tot. Er besaß zwar noch den äußeren Anschein des Lebens, er mochte sich auch völlig normal bewegen und geben, aber was ihn an einem künstlichen, untoten Leben erhielt, war nichts als die Schwarze Magie des Kobra-Dämons.

Nicole hoffte darauf, daß der Untote sich irgendwie in die Enge getrieben fühlte und angriff. Dann war es wenigstens Notwehr…

Und was war mit Mrs. O’Donaghue? Sie mußte gestern doch erleichtert aufgeatmet haben, als ihr Mann heil und scheinbar unversehrt zurückkehrte. Um so größer würde der Schock jetzt sein… Sicher wäre es besser gewesen, er wäre nicht zurückgekehrt.

Und Bishop?

War alles tatsächlich eine Falle, wie Nicole vermutete? In welcher Form würde er angreifen? Oder befand er sich längst nicht mehr hier, sondern konzentrierte sich andererseits auf Zamorra? Was plante er überhaupt? Sein Vorgehen fand Nicole recht seltsam.

Inzwischen ging der Hubschrauber tiefer. Vor dem Haus des Staatsanwalts parkte der Wagen in der Einfahrt. Das bedeutete, O’Donaghue hatte bereits Feierabend und war schon daheim, oder er war heute nicht zum Dienst erschienen. Nicole schluckte. Es wäre ihr lieber gewesen, den Ssacah-Diener auf dem Heimweg abfangen zu können.

»Wie wollen Sie vorgehen?« fragte Sands. »Sollen wir Sie absichern?«

Nicole nickte. »Aber seien Sie vorsichtig. Greifen Sie nur ein, wenn sich Bishop ebenfalls zeigt. Ich versuche, O’Donaghue nach draußen zu holen. Und - lassen Sie sich nicht beißen!«

Sands und Moorcock nickten synchron. »Klar. Sie müßten uns sonst ebenfalls töten. Aber das möchte ich verhindern. Wer soll sonst den Hubschrauber zurückfliegen?«

Er lachte leise.

Nicole war nicht zum Lachen zumute. Wenn sie daran dachte, was vor ihr lag, wurde ihr beinahe übel. Sie hatte Angst davor, O’Donaghue gegenüberzutreten. Nicht, weil sie die Magie fürchtete, sondern das, was sie zu tun hatte.

Aber Zamorra würde es nicht anders ergehen.

Sie ahnte, daß er sie nicht hierher geschickt hatte, um nicht selbst Vollstrecker sein zu müssen. Er hätte diese unangenehme Aufgabe sicher auf sich genommen. Aber es war nur logisch, daß Nicole hierher ging. Sie war bekannt, sie hatte diese Sache begonnen, mußte sie nun auch zu Ende bringen.

Am Gürtel ihrer Jeanshose hing die Metallplatte, an der der Blaster haftete. Eva hatte neben der anderen magischen Ausrüstung auch die Strahlwaffen mitgebracht. Nicole berührte die Waffe kurz. Dann, als der Hubschrauber auf der Straße vor dem Haus aufsetzte, erhob sie sich, ging zum Ausstieg und sprang ins Freie.

Uschi Peters folgte ihr.

Die Rotorblätter aus einem speziell gehärteten Kunststoff, welcher der Dynastie-Technik entstammte und für die jetähnliche Supergeschwindigkeit des technisch aufgerüsteten Hubschraubers besser geeignet war als irdisches Material, drehten sich noch und erzeugten einen kleinen Wirbelsturm, der an Nicoles Perücke und Uschis Blondschopf zerrte. Nicole sah sich um. Die Landung mitten in dem kleinen Ort blieb natürlich nicht unbemerkt; sie fragte sich, wann die mehr neugierigen als hilfsbereiten Nachbarn, garantiert dieselben wie gestern, aufkreuzten und feststellen wollten, was jetzt schon wieder los war.

High Springs hatte seine zweite Sensation innerhalb von 24 Stunden.

Auch im Haus war man aufmerksam geworden. Als die beiden Frauen über den breiten Weg aus Waschbetonplatten gingen, wurde die Haustür geöffnet.

Mrs. O’Donaghue empfing die Besucher…

***

Um die O’Donaghues machte sich Nick Bishop keine Gedanken mehr. Wie auch immer diese Auseinandersetzung endete - sie würde ein Problem lösen. Er bedauerte nur, nicht in der Nähe sein zu können, um diese Aktion zu beobachten.

Für ihn gab es Wichtigeres.

Er mußte Alice und ihr Umfeld überwachen. Schließlich wollte er sie nicht umsonst ausgewählt haben. Als er ihr Para-Potential erkannte, hatte er sie sofort für sich rekrutiert. Sie war so etwas wie ein Katalysator. Sie bewirkte mit ihrem magischen Potential das, was Nick Bishop beabsichtigte.

Eine Gruppe von »Dummies«, von deren Erlebnissen Zamorra angelockt werden sollte. Das war geschehen. Vermutlich begann Zamorra jetzt schon Schlüsse zu ziehen und Pläne zu schmieden. Auf die Wahrheit würde er erst kommen, wenn es zu spät war.

Bishop zeigte sich nicht. Er beobachtete nur.

***

Ranga Ghoyashar wußte nicht, was er von diesen Leuten halten sollte. Sie waren nicht weniger seltsam und unheimlich als seine gestrigen Erlebnisse und der Traum, von dem sie auf unerfindliche Weise wußten. Gerade eines der beiden blonden Mädchen hatte etwas, das ihn stark verunsicherte. Da war etwas, das sich zwischen der Blonden und dem Professor abgespielt hatte, aber Ghoyashar konnte nicht sagen, was es war.

Auf jeden Fall gefiel’s ihm nicht.

Nichts wie fort aus dieser Gesellschaft.

Als er startete, wurde er über CB-Funk angerufen. »Suchst du noch immer deine Anhalterin, Kollege?«

»Und wie!«

»Ich habe sie gerade gesehen. Wenn deine Beschreibung stimmt, Mann, dann steht sie an der Ausfahrt Oakland und hält den Daumen hoch. Bin gerade vorbeigefahren!«

»Danke!« stieß Ghoyashar hervor. »Wenn wir uns mal treffen, gebe ich dir ein Bier aus!«

Die Ausfahrt war gerade mal zwei Kilometer entfernt. Zufall oder Bestimmung? Gestern abend hatte er Alice nicht mehr vorgefunden. Wenn sie nur bis Oakland gekommen war, hatte sie keine weite Strecke zurücklegen können. Ghoyashar preßte das Gaspedal tiefer. Der bullige Achtzylinder-Diesel unter der Haube der schweren Zugmaschine brummte nur wenig lauter. Frei von jeglicher Last, wurde der Truck vorwärtskatapultier. Ghoyashar hoffte, daß ihm niemand zuvorkam und das Mädchen aufgabelte.

»Ich muß den Verstand verloren haben«, brummte Ghoyashar. »Gestern war ich froh, nichts mehr mit ihr zu tun zu haben, und jetzt laufe ich ihr nach…«, Kurz darauf sah er sie.

Erleichtert bremste er ab und hielt neben ihr an. Sie zog die Beifahrertür auf und sah nach oben zu ihm hinauf.

Da erkannte sie ihn.

»Ich glaube, ich fahre lieber mit jemand anderem«, sagte sie.

»Du fährst mit mir. Und du erzählst mir, wieso ich diese Dinge sehe und träume, seit du in Gainesville in mein Auto gestiegen bist…«

***

»Was wollen Sie?« fragte Mrs. O’Donaghue. »Sie waren doch gestern schon hier und dann so plötzlich verschwunden… und jetzt dieser Hubschrauber? Muß das sein, dieser Lärm in unserer stillen Ansiedlung?«

»Ich muß mit Ihrem Gatten sprechen«, sagte Nicole. »Sehr dringend. Er ist doch hier, ja?«

Mrs. O’Donaghue sah von Nicole zu Uschi und wieder zurück. »Ja, er ist hier. Aber ich weiß nicht, ob er mit Ihnen reden will. Nach allem, was gestern war…«

»Eben über das, was gestern war, muß ich mit ihm reden.«

»Sie sind doch nicht von der Polizei oder von irgendeinem Geheimdienst, wie ein paar Schwätzer behaupten«, sagte Mrs. O’Donaghue. »Oder haben Sie einen Dienstausweis, den Sie mir zeigen möchten?«

»Nein«, gestand Nicole. »Und wir sind auch nicht von der Presse, falls Sie das befürchten. Wir ermitteln privat.« Mit jedem Wort fiel ihr die Unterhaltung schwerer. Die Angelegenheit begann, für sie persönlich zu werden.

Mrs. O’Donaghue bemerkte ihre beginnende Unsicherheit.

»Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß mein Mann sich mit Ihnen unterhalten möchte. Er hatte einen schweren Tag, da er von den Medien ständig bei seiner Arbeit gestört wurde. Die Sache von gestern hat ihn sehr mitgenommen, und er benötigt Ruhe. Außerdem, dieser Hubschrauber da… der muß weg. Dieser Lärm stört!«

Zumindest dem konnte Nicole nur zustimmen. Aber es ging nicht anders. Die Maschine »parkte« mitten auf der Straße. Wenn ein Auto kam, mußte sie schnell starten können, um die Straße freizugeben.

»Je eher wir mit Mister O’Donaghue sprechen können, um so eher ist die Störung wieder verschwunden«, warf Uschi Peters kühl ein. »Bitte…«

Die Frau seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob es erlaubt ist, den Hubschrauber da zu landen. Ich werde…«

»Ihr Mann wird es sicher sagen können«, unterbrach Uschi. »Schließlich kennt er sich mit Gesetzen aus. Dürfen wir nun endlich mit ihm reden? Die Zeit ist knapp bemessen, und es ist eine Frage der nationalen Sicherheit.«

Das wirkte plötzlich. Ohne noch einmal nach einem Dienstausweis zu fragen, reagierte Mrs. O’Donaghue endlich und verschwand kurz im Inneren des Hauses.

Nicole sah die Telepathin an. Ehe sie etwas sagen konnte, grinste Uschi: »Der Spruch zieht immer. Und wenn man lange genug in den USA lebt und die lieben Mitbürger kennenlernt, und wenn man lange genug mit Rob und seinen mitunter seltsamen Geschäften lebt, lernt man auch den richtigen, autoritären Tonfall.« Sie wurde schlagartig wieder ernst. »Wobei Moni und mir nicht so recht gefällt, wie oft er in letzter Zeit mit Geheimdiensten zu tun hat. Er sagte, er pflegt alte Kontakte aus der Nachkriegszeit, aber ich weiß nicht so recht… Hoffentlich verstrickt er sich da nicht in Dinge, die auch für ihn eine Nummer zu groß sind.«

»Mit welchen Geheimdiensten?« fragte Nicole. »CIA? NSA?«

»Auch.«

Kevin O’Donaghue erschien. Seine Frau befand sich direkt hinter ihm.

In Nicole krampfte sich etwas zusammen. Der Augenblick, den sie fürchtete, stand unmittelbar bevor.

»Mister O’Donaghue«, begann sie. »Sagen Ihnen die Namen Ssacah und Bishop etwas?«

Er zuckte nicht einmal zusammen.

»Bishop erwähnten Sie gestern beim Truck Stop«, sagte er kühl. »Ssacah? Wer ist das? Klingt ausländisch.«

»Haben Sie etwas gegen Ausländer?« fragte Uschi.

O’Donaghue lachte auf.

Und Nicole sah seine Zunge.

Ihre Spitze war leicht gespalten.

»Wo ist Bishop?« fragte Nicole. »Befindet er sich in Ihrem Haus? Oder wohin ist er gegangen, nachdem Sie sich gestern abend gütlich geeinigt haben?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Zeigen Sie mir Ihre Hand. Die Bißmale der Kobra, von der Sie verletzt wurden«, verlangte Nicole. Sie wußte, daß ihre Fragen alles andere als geschickt wären. Aber ihr fiel in diesem Moment nichts anderes ein, als den Ssacah-Diener zu provozieren. Dabei fiel ihr auf, wie ruhig seine Frau zuhörte. Sie zeigte keine Verwunderung…?

»Ich bin kein Zirkuspferd, das auf Verlangen die Hufe hebt, Lady«, erklärte O’Donaghue steif. »Ich weiß auch nicht, wovon Sie reden. Die Kobra hat mich nicht gebissen, das wissen Sie. Sie reden Unsinn.«

»Ich meinte die Kobra in Bishops Jaguar-Limousine. Wie sind Sie später hierher zurückgekommen? Wann haben Sie sich getrennt? Wo ist Bishop jetzt?«

»Ich höre mir diesen Unsinn nicht weiter an«, sagte O’Donaghue schroff und wandte sich ab. Er ging an seiner Frau vorbei ins Haus zurück.

Verdammt! dachte Nicole. »Warten Sie, Sir! Wir sind noch nicht fertig…«

Er antwortete einfach nicht. Da beschloß sie, ihm zu folgen. Sie wußte, daß sie ihn unschädlich machen mußte, aber sie konnte es nicht. Sie konnte einfach nicht auf ihn schießen, jetzt erst recht nicht, da er ihr einfach den Rücken zuwandte. Und sein Verhalten war absolut untypisch für einen Ssacah-Diener. Warum tat er ihr nicht den Gefallen, sie anzugreifen?

Im gleichen Moment, als sie neben seiner Frau war, griff er sie an.

Die Schlange schnappte zu!

***

Zamorra und seine Begleiterinnen waren Ghoyashar gefolgt. Sowohl Monica als auch Eva blieben skeptisch, was die Bereitschaft des Inders zur Mitarbeit anging. Aber Zamorra teilte diese Skepsis nicht.

»Woher nimmst du diese Sicherheit?« fragte Monica.

»Ich hab’s doch schon angedeutet«, brummte der Dämonenjäger und deutete nach vorn. »He, da steht der Truck! Verdammt eng vor der Ausfahrt… und…«

»Da!« rief Monica. Sie deutete in die freie Landschaft. Dort rannte ein Mädchen davon, dicht gefolgt von dem Inder. Er holte die Flüchtende ein, noch während Zamorra den Pontiac hinter dem am Highwayrand stehenden Truck zum Stehen brachte, hoffte, daß in den nächsten Minuten keine Polizei vorbeikam, und vorsichtshalber die Warnblinkanlage einschaltete, was Ghoyashar großzügig vergessen hatte.

Der Trucker zog das Mädchen zurück zur Straße. Je mehr sie sich dem Truck näherten, um so weniger wehrte sich die junge Frau.

»Das muß Alice sein«, sagte Monica.

»Ich muß mit ihr reden«, entfuhr es Eva. Sie stieg aus dem Pontiac und lief auf die beiden zu, Ghoyashar entdeckte sie sofort und blieb stehen.

»Was wollen Sie jetzt schon wieder von mir?« fragte er verärgert. »Verschwinden Sie! Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

»Zamorra kann Ihnen helfen, Ihren Alptraum zu verlieren«, sagte Eva und näherte sich den beiden weiter.

Das Mädchen Alice erstarrte.

Langsam stiegen auch Zamorra und Monica aus. Der Dämonenjäger nickte der Telepathin zu. »Versuch es«, bat er. »Wenn es sich um eine Ssacah-Dienerin handelt, wirst du ihre Gedanken nicht lesen können.«

Monica konzentrierte sich auf Alice.

Sie zuckte zusammen.

»Nichts«, sagte sie. »Es ist, als wäre sie ein toter Gegenstand. Ich fühle nicht mal eine Aura. So eine Abschirmung habe ich noch nicht erlebt.«

Im gleichen Moment stöhnte sie auf. »Eva… oh, zum Teufel…«

***

Es ging blitzschnell. Mrs. O’Donaghue verwandelte sich spontan. Ihre Kleidung platzte auseinander, als sie zur Kobra wurde. Ein menschengroßes Schlangenungeheuer. Der große Kopf mit den spitzen Zähnen schnappte nach Nicole.

Sie befand sich in einer ungünstigen Position, konnte nicht mehr reagieren.

Sie spürte einen heftigen Stoß, wurde vorwärts geschleudert, auf den herumwirbelnden Staatsanwalt zu, der sich im gleichen Moment ebenfalls alptraumhaft verwandelte.

Die Riesenkobra fiel über sie, verfehlte sie beim Zubeißen nur knapp und bewegte den Vorderkörper, um eine neue, günstige Position zu erreichen.

Ein schriller, fauchender Laut entstand. Nicole sah etwas Rotes aufblitzen. Noch zwei weitere Male wurde ein E-Blaster abgefeuert. Die blaßroten Laserblitze erfaßten die beiden Ssacah-Diener, setzten ihre untoten, verwandelten Körper in Brand. Bösartiges Schlangenzischen erklang, und ein massiger Körper wälzte sich über Nicole hinweg. Als sie es endlich schaffte, sich wieder zu erheben, sah sie die beiden Kreaturen, die nur noch matt zuckten und dabei waren, sich langsam in Menschengestalt zurückzuverwandeln.

Verlöschende Flammen zuckten über die absterbenden Leiber.

Eine Hand griff nach Nicole. Half ihr, aufzustehen. Verwirrt sah sie sich um.

Uschi hielt den Blaster in der anderen Hand, den sie Nicole von der Magnetplatte am Gürtel gepflückt hatte, als sie sie vorwärts gestoßen hatte.

»Ich glaube, du hast mich gerade gerettet, wie?« vermutete Nicole.

Die Telepathin zuckte nur mit den Schultern. Sie heftete die Strahlwaffe wieder an Nicoles Magnetplatte.

»Wir hätten damit rechnen müssen, daß er auch seine Frau mit dem Ssacah-Keim infiziert hat«, sagte sie leise. »Es war also doch eine Falle. Ein Trick. Er hat dich provoziert, ihm zu folgen. Dann wärst du zwischen ihnen gewesen. In dem Fall hätte ich nichts mehr für dich tun können. Aber Madame hat sich zu früh verwandelt und angegriffen. Glück muß der Mensch haben.«

Nicole nickte. Sie umarmte Uschi und küßte ihre Wange. »Ich danke dir. War ein bißchen leichtsinnig, nicht? Du hast was bei mir gut - du hast eine ganze Menge bei mir gut«, ergänzte sie nachdrücklich.

Uschi hatte ihr eine schwere Entscheidung abgenommen.

Nicole wußte nicht, ob sie erleichtert darüber sein sollte, daß nicht sie es war, die die beiden Ssacah-Diener von ihrem untoten Dasein erlöst hatte. Jetzt würde dieser Akt Uschi Peters belasten. Nicole beschloß, später mit ihr darüber zu reden, wenn etwas mehr Ruhe war. Wenn die dunklen Gedanken kamen, die Zweifel und die Selbstkritik. Uschi hatte ihr geholfen, und sie würde Uschi helfen.

»Nur wo Bishop steckt, wissen wir jetzt immer noch nicht. Und die beiden können es uns nicht mehr verraten.«

O’Donaghue war wieder menschlich, in seiner bei der Verwandlung aufgefetzten Kleidung. Seine Brust wurde von einem großen Brandfleck entstellt. Dort hatte der Laserstrahl den Brand ausgelöst. Bei einem normalen Menschen wäre es ein glatter »Durchschuß« geworden, der vermutlich nicht mal geblutet hätte; die Laserhitze verschweißte die Blutgefäße für gewöhnlich. Hier aber hatte die im Körper wohnende Magie für das Feuer gesorgt.

Mrs. O’Donaghue sah schlimmer aus. Ihr untotes Leben war verloschen, ehe sie die Rückverwandlung schaffte.

Sie war halb Schlange, halb Mensch.

Nicole fragte sich, was die Polizei dazu sagen würde.

Es würde auf jeden Fall eine Menge Fragen geben. Draußen standen mit Sicherheit schon Neugierige, der Hubschrauber trug eine deutlich lesbare Kennung, der Flug war registriert. Vermutlich war es am besten, zu behaupten, die beiden Ssacah-Diener bereits so vorgefunden zu haben.

Rasch durchsuchten sie das kleine Haus. Aber auf Nick Bishop gab es keinen Hinweis. Falls er sich in der Nähe befand, war er unerreichbar. Da halfen auch Uschis Para-Fähigkeiten nicht; bisher hatte es noch niemand geschafft, seine Gedanken lesen zu können. Er schirmte sich ähnlich ab wie die Mitglieder der Zamorra-Crew.

»Verschwinden wir«, sagte Nicole. »Schauen wir mal, wie weit Zamorra gekommen ist…«

Draußen hatten sich tatsächlich einige Leute versammelt.

»Rufen Sie die Polizei an«, verlangte Nicole. »Wir haben da drinnen zwei Tote gefunden, die ziemlich übel aussehen. Vermutlich der Staatsanwalt und seine Frau.«

»Wieso sind Sie überhaupt schon wieder hier? Und mit so einem Mordsspektakel?« fragte jemand.

»Dürfen wir Ihnen nicht sagen«, rief Uschi in die Menge. »Es ist eine Sache der nationalen Sicherheit…«

»Du solltest dich wirklich um einen Job bei der CIA bewerben«, sagte Nicole, als der Hubschrauber startete. »Den Spruch hast du schon sehr überzeugend drauf. Was braucht’s mehr zur Qualifikation?«

***

In Alice breitete sich eisige Kälte aus. Schon in jenem Moment, als sie das blonde Mädchen sah, begann sie innerlich zu frieren, und diese Kälte lähmte sie.

Eben noch hatte sie sich damit abgefunden, Ranga Ghoyashar ein zweites Mal zu begegnen. Eigentlich war sie nur vor ihm davongelaufen, weil sie mit ihm nichts mehr anfangen konnte; sie hatte ihn ja gestern schon behandelt. Es wäre Verschwendung gewesen. Aber er reagierte aggressiv, lief hinter ihr her, zerrte sie zurück.

Sie gab den Widerstand rasch auf. Warum sollte sie sich mit ihm streiten? Sie konnte ihm eine Geschichte erzählen und wieder aussteigen. Mehr nicht. Zur Not würde der Commander ihr sicher helfen. Er mußte sich in der Nähe befinden.

Aber jetzt - war dieses blonde Mädchen da. Alice schätzte es auf 18 oder 19 Jahre, keinesfalls mehr. Aber es besaß ein unglaubliches Para-Potential. Es war stärker als Alice, aber auf eine völlig andere Weise. Da war eine Magie, die Alice nicht verstand. Sie begann sich zu fürchten.

Und sie spürte, wie die Fremde mit ihrer Magie nach Alices eigenem Para-Potential griff, es absaugte.

Sie wand sich, versuchte sich loszureißen. Aber der Inder hielt sie eisern fest. Er begriff nicht, was geschah, und Alice hatte weder Zeit noch Lust, es ihm zu erklären; er würde es ohnehin nicht verstehen. Er war kein Nick Bishop, kein Hohepriester des Kobra-Kultes.

Alice spürte, wie sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Verzweiflung ersetzte die Furcht. Sie wurde ihrer Kräfte beraubt, würde nicht mehr fähig sein, das zu tun, was der Commander von ihr erwartete.

Weinend brach sie zusammen. Noch ehe die beiden anderen Menschen - ein weiteres blondes Mädchen und ein dunkelblonder, großgewachsener Mann - nahe genug herankamen, verlor sie die Besinnung.

Sie bekam nicht mehr mit, wie sich die Umgebung schlagartig veränderte…

... aber nicht für sie selbst!

Zamorra fühlte, daß etwas geschah. Es ging unheimlich schnell.

Er stöhnte auf.

Zwischen Eva und Alice entstand eine magische Verbindung. Zamorra konnte sie wahrnehmen, aber nicht eingreifen. Es war wieder einer dieser Vorgänge, die ohne Evas Zutun stattfanden und die Eva auch nicht verhindern konnte, erst recht nicht steuern, weil sie sich bisher immer wieder standhaft weigerte, ihre magische Fähigkeit zu akzeptieren und daran zu arbeiten.

Sie lehnte ihr Para-Können als einen Fluch ab.

Aber sie konnte nicht verhindern, daß es immer wieder von selbst aktiv wurde.

So wie jetzt.

Noch ehe Zamorra über sein Amulett feststellen konnte, ob Alice über irgendwie geartete magische Fähigkeiten oder Kräfte verfügte, war die seltsame Gabe des Para-Mädchens bereits aktiv geworden.

Eva saugte fremde Magie in sich auf!

Und sie setzte sie spontan wieder frei.

Auf eine Weise, mit der Zamorra ebensowenig gerechnet hatte wie seine Gefährtinnen…

***

Die Umgebung veränderte sich. Zamorra, Monica, Eva und der Inder fanden sich übergangslos in einer Welt unter düsterrotem Himmel wieder.

Was war das, was sich schattenhaft im Hintergrund zeigte? Eine Stadt?

Zamorra sah sich um, nahm seine Umgebung in sich auf. Sie weckte eine verschüttete Erinnerung in ihm. Er war schon einmal hier gewesen! [3]

»Davon habe ich geträumt!« stieß Ranga Ghoyashar hervor.

Zamorra nickte langsam.

Er roch das, was er damals wahrgenommen hatte, er fühlte es, er sah und hörte es. Das hier war - Ssacahs Welt!

Die Dimension, in welcher der Kobra-Dämon hauste.

Einmal hatte er das dämonische Ungeheuer hier schon getötet - und geglaubt, es vernichtet zu haben. Aber es hatte in seinen Ablegern weiterexistiert, in den Messing-Kobras. Als deren Anzahl sich genügend vermehrt hatte, reichte ihre Energie, um Ssacah Wiedererstehen zu lassen.

Seitdem war Ssacah wieder zu einer echten Bedrohung geworden.

Und jetzt befanden Zamorra und die anderen sich wieder in Ssacahs Dimension?

»Da stimmt doch etwas nicht«, stieß Zamorra hervor. »Nicht bewegen, keiner von euch! Wo ist Alice?«

Sie war nicht mit hierher gekommen!

»Der Traum«, keuchte Ghoyashar wieder. »Das Tor… wir sind hindurchgegangen…«

»Und Alice hat uns hierher geschickt… das war ihr Ziel…«

Eva fuhr herum, sah Zamorra stirnrunzelnd an.

»Nicht ihr Ziel«, widersprach sie. »Sie ist nur so etwas wie ein Katalysator. Deshalb ist sie jetzt auch nicht hier. Ich habe ihr die Kraft entzogen und selbst verwendet. Wir sollen hierher… nein, nicht ganz. Nicht wir. Du, Zamorra. Du und Nicole! Um euch geht es! Ihr sollt herkommen und… alle anderen waren nur Ablenkungsmanöver…«

»Ich verstehe nicht«, stieß Ghoyashar hervor. »Wovon reden Sie, Miss? Was für ein Ablenkungsmanöver?«

»Lockvögel«, stöhnte Eva. »Die Leute, die Schlangen gesehen haben… Lockvögel für euch beide, Zamorra! Nicht mehr und nicht weniger! Ihr solltet aufmerksam werden, solltet hierher kommen. Um dann in diese Welt geschickt zu werden!«

»Woher weißt du das? Von Alice?« fragte Zamorra. Er sah Monica fragend an. Die Telepathin schüttelte den Kopf. Sie hatte selbst nichts dergleichen gelesen.

Alice war ihr nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln.

Aber Eva schien mehr zu wissen.

»Es scheint… mit ihrer Magie auf mich übergegangen zu sein, das Wissen«, murmelte sie. »Man will Nicole und dich oder wenigstens einen von euch hier haben. Viel Aufwand, nicht?« Sie lächelte etwas verunglückt.

»Kommt darauf an«, sagte Zamorra. »Ist in dieser Magie auch vorgesehen, daß wir von hier wieder entkommen können?«

Eva schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich könnte versuchen, das zu arrangieren.«

»Tu das - bitte.« Zamorra atmete tief durch. Bedeutete Evas Angebot, daß sie begann, ihre Magie zu akzeptieren? Oder war es nur Überlebensinstinkt, der sie zwang, das zu tun? Wie die anderen wollte sie wieder von hier fort, und das möglichst in einem Stück.

Aber noch bevor sie dazu kam, sich mit ihrer neuen Aufgabe zu befassen, manifestierte sich der Kobra-Dämon!

***

Hinter dem Truck und dem Pontiac stoppte ein Patrol-Car der Highway-Police. Seine Rotlichter flackerten alarmierend und warnten andere Autofahrer vor den massiven Hindernissen am Fahrbahnrand vor der Ausfahrt der gebührenpflichtigen Straße.

Bishop stieg aus, der ein paar Minuten zuvor den Polizeiwagen gestohlen hatte, nachdem er die eigentlichen Insassen des Wagens betäubte und hinauswarf. Langsam ging er über das Gelände zu der zusammengesunkenen Person im Gras hinüber.

Alice.

Bishop sah sich um. Er wußte, daß Zamorra sich in dem Pontiac befunden hatte. Demzufolge befand der Dämonenjäger sich jetzt in Ssacahs Welt.

Eigentlich zu früh. Es hatte in der Nacht geschehen sollen, in der Zeit des Träumens. Dann wäre Ssacah stärker gewesen. Er hätte Zamorra mit in den Tod nehmen können.

Jetzt würde das vermutlich nicht geschehen.

Wichtig war nur, daß Zamorra gegen Ssacah antrat. Dafür hatte Bishop ihm den Weg ebnen lassen. Anlocken, hinüberschicken in Ssacahs Dimension.

Bishop wollte die Macht für sich allein. Er wollte sie nicht mit dem Dämon teilen, der sein Herr war.

Sein Gesicht war maskenhaft starr, als er auf Alice nieder sah. Eigentlich hätten Zamorra und die anderen jetzt noch nicht in Ssacahs Welt gelangen können. Eigentlich hätte das Tor nur im Schlaf, nür im Traum, durchschritten werden können. Aber es mußte geschehen sein, auf eine Weise, die Bishop nicht kannte.

»Aber wie auch immer«, murmelte er. »Du hast deine Schuldigkeit getan. Jetzt brauche ich deine Dienste nicht mehr. Im Gegenteil. Du könntest mir gefährlich werden.«

Er zog eine Pistole und erschoß die bewußtlose Alice.

Dann kehrte er gelassen zum gestohlenen Polizeiwagen zurück, stieg ein, fädelte sich wieder in den fließenden Verkehr ein, schaltete das Rotlicht aus und verschwand, um den Wagen später irgendwo am Straßenrand stehenzulassen.

»Daß ausgerechnet Zamorra mir den Weg bereitet - ist es nicht schön?«

Und er lachte laut und triumphierend.

***

Der Kobra-Dämon hatte die Eindringlinge bemerkt, die es gewagt hatten, in seine Dimension vorzustoßen, von der aus er sich verehren ließ.

Er kam, um sie zu vernichten!

Darauf war Zamorra nicht vorbereitet gewesen. Nicht auf eine persönliche Konfrontation mit dem Dämon!

Der erkannte ihn sofort.

»Ssamorra!« zischte er. »Du willsst jetsst ssterben? Dass lässst ssich einrichten!«

Zamorra fühlte die sich aufbauende magische Macht. Er wußte, daß sein Amulett ihm hier nicht mehr helfen konnte. Nicht ihm und nicht den anderen, die in seiner Begleitung waren.

Der Kobra-Dämon wuchs zu gigantischer Größe auf. »Bei Shiva!« keuchte Ghoyashar. »Das Biest ist ja so groß wie mein Truck…«

Der Name des Gottes Shiva ließ Ssacah zusammenzucken.

Zamorra sah, wie Eva zu zittern begann. Er fühlte, wie sie sich mit weiterer Magie auflud.

»Nein«, stieß er hervor. »Laß es bleiben! Es ist zuviel!«

Der Dämon mußte für sie zu stark sein. Er würde sie regelrecht überladen. Zamorra griff zum Blaster. Er mußte Ssacah mit Laserstrahlen bekämpfen. Das war Feuer, und Feuer kann Dämonen vernichten. Es war die einzige Chance. Ssacah war so stark, daß Eva seine magische Energie, sein gigantisches Potential, nicht absorbieren konnte!

Zamorra feuerte.

Er iagte Schuß auf Schuß aus der Waffe.

Ssacah zischte und fauchte. Der riesige Schlangenkörper wand sich. Plötzlich sah Zamorra, wie Ranga Ghoyashar sich verwandelte. Er nahm eine andere Gestalt an. Zamorra sah einen überdimensionalen Tiger, der sich auf Ssacah stürzte, um der Schlange das Genick zu durchbeißen.

Aber er war trotzdem noch der Mensch.

Die Bilder überlagerten sich.

Sie zeigten zugleich auch etwas anderes, etwas, das Zamorra in diesem Moment und in dieser Welt niemals erwartet hätte.

Dort, wo sich der Trucker Ranga Ghoyashar befand, stand ein uralter, dürrer Mann in einem Lendenschurz. Auch ihn hatte Zamorra früher schon einmal gesehen.[4]

In Indien, als sie Kontakt mit den Schlangenfängern gehabt hatten!

Langsam, ganz langsam, begann Ssacah sich aufzulösen!

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er verschwand.

Zamorra senkte die Hand mit der Waffe. Die Ladeanzeige stand auf Null; die Batterie war leer. In einer Reflexbewegung drückte Zamorra auf den Knopf, der sie auswarf wie das Magazin einer normalen Pistole. Mit der anderen Hand fing er sie auf. Vielleicht ließ sie sich wieder aufladen; aber ein Ladegerät hatte er im Arsenal unter Ted Ewigks Villa bisher noch nicht gefunden.

Es war im Moment auch unwichtig.

Zamorra sah den Tiger nicht mehr.

Er sah auch den alten, dürren Mann nicht mehr. Er sah nur Ranga Ghoyashar, der Eva stützte. Ihre Augenlider zuckten. Sie zitterte.

»Schnell«, stieß Monica hervor. »Wir müssen zurück, sofort, solange Eva noch einen Hauch der Energie in sich trägt.«

»Es wird gelingen«, sagte Ghoyashar mit einer Stimme, die Zamorra einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Es war die Stimme jenes Uralten!

»Berührt mich«, sagte - der Trucker oder der Alte? »Rasch!«

Und sie glitten zurück durch das Tor in die Wirklichkeit.

Dorthin, wo eine tote Anhalterin im Gras lag.

***

Später:

»Ich kann es immer noch nicht so richtig glauben«, sagte Zamorra. »Ssacah tot? Das war einfach zu - zu unspektakulär. Wir geraten in diese andere Welt, Ssacah erscheint, ich erschieße ihn? Das kann es nicht gewesen sein! Damals, als ich ihn das erste Mal umbrachte, war es wesentlich anstrengender!«

»Damals war auch nicht Shiva mit von der Partie«, murmelte Eva.

Sie war sichtlich erschöpft - aber nicht erschöpft genug, den Peters-Zwillingen feurige Blicke zuzuwerfen, die, endlich wieder daheim in Tendyke’s Home, wie üblich ihrer Neigung zu Freikörperkultur nachgingen.

»Shiva? Der indische Gott?« murmelte Nicole. »Er hat uns schon einmal geholfen, damals in Indien, bei den Schlangenfängern. Aber da ging es weniger gegen Ssacah, sondern für die Fänger und ihre Tiere: Shiva hilft seinen Kindern«, zitierte sie Zamorras Ausspruch von damals. »Aber Shivas Kinder sind nicht ivir.«

»Ich habe diesen alten, dürren Turbanträger gesehen«, sagte Zamorra. »Er muß eine der Inkarnationen Shivas sein. Damals war er es. Jetzt trat er aus Ghoyashar hervor.«

»Ghoyashar verehrt Shiva«, sagte Monica. »Ich sah es in seinen Gedanken. Ungewollt. Er überschwemmte mich regelrecht, als es geschah.«

»Mag sein, daß Shiva eingegriffen und geholfen hat, aus welchen Gründen auch immer«, sagte Nicole. »Aber ich teile Zamorras Ansicht. Es war zu einfach. Ssacah ist schon einmal getötet worden. Aber überall auf der Welt gibt es immer noch seine Ableger. Und speziell in Indien hat er gewütet. Da sollen die Bewohner ganzer Dörfer zu Ssacah-Dienern gemacht worden sein. Daß das nicht nur ein Gerücht ist, haben wir schon selbst erlebt. Ssacah verfügt über ein gigantisches Potential. Über kurz oder lang wird er erneut auftauchen. Dieses Monstrum hat mehr als die sieben Leben, die man einer Katze nachsagt. Wir dürfen uns nicht in Sicherheit wiegen.«

Zamorra nickte.

»Es war zu überraschend. Wenn wir entsprechend vorbereitet in Ssacahs Dimension vorgestoßen wären, um ihn auszuschalten, würde ich’s glauben. So aber nicht. Er wird zurückkehren.«

Eva schüttelte den Kopf.

»Diesmal griff Shiva ein«, sagte sie. »Ghoyashar war sein Medium.«

Zamorra wollte etwas sagen. Da bewegte Eva nur die Lippen und zischelte. Es war, als würden die Ssacah-Diener sich untereinander verständigen.

»Sag’s in unserer Sprache«, verlangte Zamorra.

Eva lächelte erschöpft.

»Manchmal hilft Shiva nicht nur seinen Kindern«, übersetzte sie ihr Schlangenzischen.

»Ich glaube auch, daß Ssacah tot ist«, sagte Monica plötzlich. »Ich konnte zwar nie seine Gedanken lesen, aber seine Aura erlosch.«

Zamorra hob die Brauen.

»Dein Wort in Shivas Ohr«, sagte er skeptisch.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 610 »Die Macht der Schlange«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 610 »Die Macht der Schlange«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«, Professor Zamorra Nr. 346 »Der Kobra-Dämon«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 627 »Tanz der Kobra«
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